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Vorwort

Zu Beginn unserer Freiburger internationalen Arbeitstagungen schien der 
B eg r if f  "artgemäß" eine brauchbare Formulierung zu se in , um die Belange 
des Tieres und den ethischen Aspekt bei der Tierhaltung zu umschreiben. 
Später aber ze igte sich eine unbefriedigende Entwicklung sowohl in den 
ethologischen a ls  auch in den tierschutzbezogenen Diskussionen, weil der 
B eg r i f f  sehr gegensätzlich ausgelegt wurde.

"Artgemäß" war die ju r is t is c h e  Abwandlung vom zoologischen "a rtspez if isch " 
und s o l l t e  verwendet werden, un> "Wohlbefinden" zu defin ieren. Das gelang 
n ich t, weil Wohlbefinden n icht naturw issenschaftlich de fin ie rba r i s t .  So 
mußte ein neuer naturw issenschaftlich vertretbarer Ansatz gefunden werden, 
ohne den eth isch-geistesw issenschaft lichen Hintergrund der Tierhaltung aus 
den Augen zu ve r l ie ren . H ierfür scheint die Suche nach Indikatoren für 
t iergerechte Haltung von Nutztieren ein gangbarer Weg, unter Zuhilfenahme 
der Frage, ob Tieren im Haltungssystem Bedarfsdeckung und Schadensvermei- 
dung ge ling t. Unter diesem Aspekt wurde die 14. Internationale A rbe its ta ­
gung unserer Fachgruppe vorbere itet und durchgeführt.

Um den Tagungsbericht auch für Nichtteilnehmer und außerhalb des deutsch­
sprachigen Raumes ebenfa lls a t t ra k t iv  zu machen, sind Diskussionsbeiträge 
und englische Zusammenfassungen in diese S ch r i f t  mit aufgenommen.

Dr. Klaus Zeeb

- Le ite r  der Fachgruppe Verhaltensforschung - 
Deutsche Veterinärmedizinische Gese llschaft e.V.
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Tiergerechte Ferkelhaltung 

A. GRAUVOGL

Für den scharf kalkulierenden t ie r ischen  Produzenten in diesen Jahren e r­
geben s ich  bei der Aufzucht von Ferkeln zwei Aufgaben: Erstens i s t  er in ­
te re s s ie r t ,  die Ferkel möglichst früh zu entwöhnen, um u. a. teures Sauen­
fu t te r  zu sparen; zweitens s t e l l t  das Einstreuen der Ferkelbucht einen 
kostsp ie ligen und zudem, wenn die A rbe itsk ra ft  überlastet i s t ,  einen hygie­
nisch etwas unsicheren Part der Erzeugung dar. Jedenfa lls  i s t  in der Fach­
welt unbestr itten , daß durch e instreu lose Verfahren zehn Arbeitsstunden 
pro Sau und Jahr eingespart werden können. Geht man davon aus, daß die 
Kosten des eingesparten Strohs die Energiekosten der höheren Klimatis ierung 
im einstreulosen Verfahren aufwiegen, so bleiben diese zehn Stunden Gewinn, 
welche - z.B. im Maschinenring verdient - etwa 120 DM pro Sau und Jahr e r ­
bringen (HINRICHS -1979). Da jeder Unternehmer jeder Branche im Rahmen des 
legalen Vorgehens nach höheren Einnahmen s treb t, wird unter den d e r z e i t i ­
gen Wirtschaftsbedingungen das e instreu lose Ferkel aufzuchtverfahren, ver­
bunden mit Frühentwöhnung, im Vordringen bleiben. Derzeit schätze ich , daß 
etwa 10 % der Ferkel in der Bundesrepublik Deutschland n icht mehr konven­
t io n e l l  aufgezogen werden.

Doch hat sich v ö l l ig  e instreu lose Ferkelaufzucht in vo ll perforie rten  Ab­
ferkelbuchten während der ersten Lebenswoche in der ländlichen Praxis 
n icht allgemein bewährt. Sie wäre auch a rbe itsw ir ts cha f t l ich  kaum zu ver­
te id igen: E ine rse its  sind p lanbefestigte Te i le  der t e i l  perforie rten  Ab­
ferkelbucht nahezu wartungsfre i, da s ie  in der Regel a ls  Liegefläche doch 
sauber gehalten werden. Andererseits wird der Arm vo ll Stroh, der zur Ze it  
der Geburt in die Bucht eingebracht wird, erfahrungsgemäß von modernen Pum­
pen beim Flüssigmistverfahren t o le r ie r t ;  ich habe mich damit befaßt und 
darüber p u b l iz ie r t  (1981).

Gehen w ir davon aus, daß die Aufzucht der Ferkel in p lanbefestigten, e in ­
gestreuten Abferkelbuchten mit e iner Säugezeit von etwa sieben Wochen als 
tiergerechtes Referenzsystem zu betrachten i s t  (was wir uns nur wegen der 
Kürze der Redezeit zugestehen dürfen), dann sind im besonderen die Verfah­
ren zu untersuchen, bei denen die Ferkel etwa im A lte r  von drei Wochen von 
der Mutter abgesetzt und in unterschied liche Aufzuchtbuchten gegeben wer­
den, d ie g röß ten te ils  a ls  e instreu lose Haltungssysteme betrieben sind. Un­
tersuchungen über a u f fä l l ig e s  oder n icht a u f fä l l ig e s  Verhalten in diesen 
Systemen so llen  im folgenden re fe r ie r t  werden und mögen Anlaß zur D is­
kussion über die Grenze der T ie rgerechtigke it geben.
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Nahrungsaufnahmeverhalten

Im A lte r  von drei Wochen s p ie l t  der Sauginstinkt bei diesen kleinen Tieren 
noch eine erhebliche Ro lle . Dementsprechend beobachten w ir in Käfigen neben 
einem starken Saugreflex (das Umfassen mehr oder weniger z itzenähn licher 
Objekte mit dem Rüssel) das Ablaufen a l l e r  Einzel g lieder des Saugens an Er­
satzobjekten: Im wesentlichen also das Massieren von Kumpanen, Trögen und 
Wänden; das Saugen i s t  am Ohrgrund oder in der Nabelgegend der Kumpane so­
wie an Trogecken, manchmal aber auch nahezu im Leerlauf zu beobachten.
ALGERS berichtete 1980 darüber und BURE konnte 1982 in einstreulosen Ferkel - 
käfigen das Vierfache an Handlungen am Ersatzobjekt messen gegenüber einge­
streuten Buchten, v.PUTTEN und DÄMMERS (1976) geben die bemerkenswerten Zah­
len an, daß in Käfigen 23mal mehr Kumpane massiert und 12mal mehr Ferkel 
beknappert werden a ls  in der konventionellen Haltung. Bei a l l  diesen Ver­
haltensabläufen kommt es hin und wieder zu Verletzungen an Kumpanen.

Neben dem ordnungsgemäß vorgelegten Futter i s t  es vor allem w ich t ig , daß be­
ständig und zuverläss ig  für eine Trinkmöglichkeit gesorgt i s t ,  möglichst 
mit zwei Anlagen in e iner Bucht, v. PUTTEN (1979) weist darauf h in, daß 
Schweine anders a ls  Rinder und Pferde ihren F lüss igke itsbedarf durch v ie le  
k le ine  Portionen über den Tag v e r t e i l t  decken wollen.

Das Ausscheidungsverhalten

Es i s t  bekannt, daß bere its  Ferkel im A lte r  von drei Wochen einen Ko tp la tz­
in s t in k t  besitzen oder, vo rs ich t ige r ausgedrückt, einen Antrieb haben, Kot 
und Harn an bestimmten, n ich t dem Ausruhen dienenden Orten ihres Territoriums 
abzusetzen. In d ieser H ins ich t sind zwar bei modernen Aufzuchtsystemen wenig 
unerfreul iche B i ld e r  zu sehen, was die Verschmutzung der Tiere b e t r i f f t ;  
durch Schlafhöhlen bei Bodenaufzucht und Ferkel Veranden bleiben die Tiere 
sauber. Kotfre i sind aber auch die Ferkel auf vol 1 perfo r ie rten  Böden, da 
die Exkremente durchgetreten oder -gelegen werden. Demgegenüber b le ib t  die 
ethologische Forderung bestehen, daß, wie BOGNER und SÜSS (1981) fo rm u lie r­
ten, v o l1 pe r fo r ie rte  Ferke lkäf ige so ges ta lte t  sein müssen, daß die Tiere 
einen getrennten Kotplatz anlegen können.

Ausruheverhalten

Geht man davon aus, daß Ferkel etwa die halbe Ze it  des 24-Stundentages ru­
hen, und zwar in untersch ied licher Form - nämlich vom "Dosen" entsprechend 
der D e f in it ion  von HASSENBERG (1965) b is zum Tiefsch lag in der Seitenlage - 
so ergaben die Messungen von MARX (1973), daß zunächst keine D e f iz ite  bei 
den Kä fig ferke ln  gegenüber den Ferkeln in Abferkelbuchten auftraten. Auch 
LADEWIG und ELLENDORFF (1982), die mit Elektroencephalogrammen arbe iteten, 
fanden - außer e iner Adap tionsfr is t  von einem Tag - kein Schlafverhalten, 
das a ls  gestört anzusehen wäre.
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Trotzdem muß darauf hingewiesen werden, daß die Besatzdichte ein Kernprob­
lem der t ierartgerechten Ferkelhaltung d a r s te l l t .  Bei o. g. Messungen von 
MARX stand den Ferkeln, entsprechend der landw irtschaft lichen Prax is , im 
Gewicht von 11 kg eine Bodenfläche von 0,15 m̂  zur Verfügung. Bere its da­
mals ze igte s ich  ein Verhaltungsphänomen, das die Grenzen des Wohlbefindens 
andeutet, nämlich die erhöhte Frequenz zwischen Ruhen und Aktivverhalten.
In d ieser Richtung werden die Untersuchungen von MARX in exakten Flächen­
wahlversuchen weitergeführt. Es schä lt s ich heraus (mündliche M itte i lung ), 
daß Ferke l, die heute ja  bis zum Gewicht von etwa 27 kg in Käfigen gehal­
ten werden, bei diesem Gewicht nahezu 0,3 m̂  pro T ie r zur Verfügung haben 
so l lte n .  Auch BOGNER und SOSS (1981) sehen 0,28 m̂  a ls t iergerecht an.

Die Forderung nach größeren Bodenflächen pro Ferkel i s t  n icht ohne w i r t ­
scha ft l iche  Brisanz. Nach Berechnungen von HINRICHS (1980) bedeutet eine 
Vergrößerung der Fläche von nur 15 - 20 %, wie s ie  um der T iergerechtigke it 
w i l len  a ls  Mindestmaß vorzuschlagen wäre, eine Verteuerung gegenüber der 
Einhaltung de rze it ig e r  Praxismaße von 2 DM pro aufgezogenem Ferkel. Dieser 
Betrag pro Fe rke l' kann in einem größeren Familienbetrieb auf insgesamt 
mehrere Tausend Mark im Jahr auflaufen.

MARX und SCHUSTER (1980 und 1982) kommt das Verdienst zu, in so rg fä lt ig  an­
gelegten Bodenwahl versuchen die Bedürfnisse d ieser kleinen Tiere an die 
Bodenstruktur im v o l1 perfor ie rten  Käfig untersucht zu haben. Daraus geht 
hervor, daß Drahtböden von den Tieren generell abgelehnt werden, während 
der a lte  Betonspaltenboden g le ich  nach e iner bestimmten Kunststoffboden­
form verhältnismäßig am häufigsten angenommen wird. Bei diesen Untersu­
chungen ergab sich der Nebenbefund, daß der Soz ia lfak to r  bei den gese l l ig  
lebenden Ferkeln eine wesentliche Rolle s p ie l t ;  die Tiere nahmen einen un­
angenehmen Boden in Kauf, um beispie lsweise miteinander fressen zu können.

Soz ia lve rha lten

In größeren, in tensiv  gehaltenen T ie r-  und Menschengruppen treten Leistungs 
minderungen und sogar deutlich  sichtbare zentral nervöse Ausfallserscheinun­
gen auf. Sie werden bedingt e in e s te i ls  durch Überflutung der Individuen mit 
Reizauslösern des Rangordnungsstrebens, andernte ils durch Störungen des 
Wohlbefindens in fo lge hoher Systemanfä ll igke it. Die Erscheinungsbilder sind 
bei unseren Haustieren Aggressionen, Regressionen und n icht zu le tz t ,  wie 
BUCHENAUER (1981) darlegte, Hypertrophien und Hypotrophien des sogenannten 
normalen Verhaltens.

SÜSS und M ita rbe ite r (1977) untersuchten den E in f luß  der Gruppengröße in 
Ferkelveranden, e iner recht t ie rfreund lichen  Form moderner Aufzuchtsysteme. 
Trotz g le icher Besatzdichte - d ie Veranden waren untersch ied lich  groß - 
entwickelten sich die Gruppen von 10 und 15 Tieren s ig n if ik a n t  besser a ls  
die Gruppen von 20 und 30 Tieren. Damit bestätigten sich frühere Verhaltens 
beobachtungen.
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Bere its im Abschnitt Nahrungsaufnahme wurde über in te rak t ives  Verhalten der 
Ferkel im Käfig ber ich te t (gegenseitiges Massieren e tc . ) .  Anzufügen i s t  noch, 
daß die Haufenbildung der Ferke l, die ich  generell a ls  Anzeichen von Angst, 
Krankheit und Kälteempfinden betrachte, bei den Untersuchungen von MARX (1973) 
während der ersten Wochen im Käfig s ig n if ik a n t  häufiger a ls  bei der konventio­
nellen Aufzucht au ftra t.  MOHAPELOA konnte 1978 nachweisen, daß mit ste igen­
der Besatzdichte das Sozialgefüge am meisten, vor anderen Verhaltensweisen, 
durch erhöhte Aggress iv itä t und Erregthe it gestört i s t .

Es g ib t Untersuchungen, wonach bei höheren Tieren das spätere pos it ive  Ver­
halten Schaden le id e t ,  wenn in der frühen Kindheit die Mutter-Kind-Beziehung 
fe h lt .  Derartige Schäden müßten in dem soz ia l am meisten gebundenen Mütter- 
l i c h k e i t s -  und Sexualverhalten auftreten. MARX und WETTKE (1965) sowie 
PODANY und M ita rbe ite r  (1972) konnten fe s t s te l le n ,  daß an läß lich  der mutter­
losen Ferkelaufzucht (SPF-Verfahren) keine Störungen in den genannten Ver­
haltensweisen auftraten. Die Beschäftigung mit dem Kumpanen e rse tz t  offenbar 
d ie Mutter.

Sp ie lve rha lten

Ausdrucksmittel des Wohlbefindens zu suchen, i s t  theoretisch schwer denkbar, 
da ein Lebewesen nur unter der Notwendigkeit der Bedürfnisspannung ag ie rt .  
Immerhin kennen w ir Verhaltensweisen der In a k t iv i tä t  wie das Schlafen oder 
auch Ak t iv itä ten  r e la t iv  geringer Bedürfnisspannung, die allgemein analog 
a ls  pos it ive  Ausdrucksmittel betrachtet werden, etwa Stimmfühlungslaute.
Der König a l le r  pos it iven  Parameter i s t  aber der Meßwert "Sp ie l" .  Das Spiel 
s ch l ieß t  d ie konventionell a ls  stark anerkannten Bedürfnisspannungen wie 
Hunger, Durst und Schmerz aus, es f inde t im entspannten Bereich s ta t t .

Insbesondere MARX und M ita rbe ite r  (1977) haben es unternommen, an frühabge- 
setzten Ferkeln eine Methode zum Messen des Sp ie lverha ltens zu erarbe iten.
Es kostet enorme Mühe, solche Meßwerte zu finden, da es nur wenige Verhal­
tensweisen g ib t ,  die sui generis dem Spie lverha lten zuzuordnen sind; v i e l ­
mehr l ie g t  der Schwerpunkt der Beobachtungen auf den Feststellungen ver­
änderter Sequenzen von Verhaltensmustern anderer Funktionskreise.

In der angeführten Untersuchung wurde fe s tg e s te l l t ,  daß Käfig ferke l eher 
mehr sp ie len als konventionelle Buchtenferkel; a l le rd ings  finden Ferkel in 
Käfigen n ich t genügend P la tz  und o ft  auch n ich t die genügende T r i t t s i c h e r ­
he it fü r ihre Bewegungs- und Laufsp ie le .

MOHAPELOA (1978) fand hingegen generell eine herabgesetzte Spieldauer bei 
Käfig ferke ln .
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Erkundungsverhalten

Vom Sp ie l-  und wohl auch Neugierverhalten i s t  das Erkundungsverhalten abzu­
trennen, das zw e ife llo s  motorisch f i x i e r t  i s t  und dem obligatorischen Ler­
nen dienen s o l l .  Zahlreiche engagierte Tierschutzfreunde fordern, daß e in ­
streulose Aufzuchtverfahren fü r Ferkel generell zu verbieten seien, vor 
allem, um das Erkundungsverhalten zu fördern.

Hauptakt iv itä t des Erkundungsverhaltens i s t  das Wühlen, welches im e instreu­
losen Käfig nach Messungen von BURE (1982) auf ein V ierte l der Dauer in der 
konventionellen Bucht beschränkt wird.

Auch die Forderung nach Wühlmöglichkeiten sprich t dafür, mehr nach w ir t ­
s cha f t l ic h  kalku lierbaren Ferkel aufzuchtverfahren mi t  Stroheinstreu zu su­
chen, sei es, durch Verz icht auf F lüssigmistverfahren oder mit H i l fe  einer 
geringfügigen Einstreumenge in Ferkel Veranden oder mit t e i 1perforie rten  
Ferkelbuchten. A ls  besonders t ie r f re und l ich  wären h ie r die Familienbuchten 
von STOLBA und WOOÜGUSH (1981) oder die Offenstallungen von TROXLER (1981) 
anzuführen. A lle rd ings i s t  zu berücksichtigen, daß Ferkel auch in sehr 
rauhen Klimata aufgezogen werden. Um so bemerkenswerter i s t  eine Betrachtung 
von FIEDLER (1981), wonach zukünftig Einstreuverfahren auch fü r k le inere 
und m itt le re  Familienbetriebe durchaus wieder interessant werden können, da 
die Fremdenergie vermutlich immer teurer wird und die Möglichkeiten zur 
Kapita lb ildung schwinden.

Es so l l  jedoch von der vereinfachten Kurzformel: Stroh = t ie rgerecht; e in ­
streu los = t ierschutzbedenklich, gewarnt sein. A l lzu o f t  finden w ir, daß zur 
Ze it  der A rbe itssp itzen im Außenbereich oder bei p lätzlichem Ausfa ll e iner 
A rbe itsk ra ft  E in s treu s tä l le ,  in denen Ferkel oder ferkelführende Sauen ge­
halten werden, sich in einem verheerenden hygienischen Zustand befinden. 
Nachdrücklich hat auf diesen Sachverhalt HOLMEGARD an läß lich  des Seminärs 
"The Welfare of Pigs" 1980 hingewiesen. Außerdem so llten  a ls  nächstes Un­
tersuchungen darüber angeste llt  werden, ob n icht die nun einmal leg it im  
vorhandenen einstreulosen Ferkelbuchten durch anderweitig geeignete Objekte 
zum Wühlen und Rütteln aufgewertet werden können. Solche Objekte wären z.B. 
Ketten, Beißriemen oder v ie l le ic h t  einfach Holz oder Papierstücke.

A kt iv itä tsve rha lten  allgemein

Das gesamte Aktivverhalten im 24-Stunden-Diagramm kann man e in te i len  in die 
zusammengefaßten Formen der Lokomotorik sowie in Stehen, Fressen und Saufen. 
MARX (1973) hat entsprechende Messungen des Aktivverhaltens im Ganzen und 
in den genannten Deta ils  vorgenommen. Es ergab s ich , daß bei Käfigaufzucht 
und konventioneller Haltung sich im P r in z ip  ähnliche 12-Stundenblöcke her­
ausbilden, nur sind diese Blöcke bei Käfig ferke ln  cha rak te r is t is che r .

Neueste Untersuchungen über den E in fluß  von L ich t und Futtergabe von
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SCHRENK und MARX (1982 a u. b) ergaben, daß Schweine einen endogen angeleg­
ten biphasischen Aktiv itätsrhythmus besitzen, der in  einem Zeitraum von 
acht b is  zehn Stunden ab läu ft. Die A k t iv i t ä t  der Tiere wird durch L ich t we­
sen t l ich  stärker bee in flußt a ls  durch Futtergabe. Das L ich t i s t  zumindest 
bei ad 1ibitum-Fütterung Zeitgeber und generell Auslöser von A k t iv i t ä t .

Die genannten Autoren unterstützen daher mit Nachdruck d ie bekannte T ie r ­
schutzforderung , daß Ferkel mindestens sechs Stunden täg l ich  L ich t erhalten 
müssen. Allgemein werden dabei 30 Lux a ls  angemessen betrachtet. Im beson­
deren wird von SCHRENK und MARX die Beleuchtung in zwei Phasen empfohlen, 
mit e iner Dunkel periode von zwei b is  drei Stunden dazwischen.

Schlußbemerkungen

Sicher i s t  das starke Anwachsen der t ie r ischen  Erzeugung in in tens ive r T ie r ­
haltung auf d ie Entwicklung der Technik und auf d ie Veränderung der Ver- 
zehrgewohnhei ten der Menschen zurückzuführen. Zurückdrehen auf Sparflamme 
läß t sich d ie konzentrierte Tierhaltung n ich t mehr.

So finden w ir in den Entwürfen der Durchführungsverordnungen zum T ierschutz­
gesetz der Bundesrepublik Deutschland, soweit ich s ie  überblicken kann, 
kaum Verbote, sondern (meßbare) Angaben, mit denen steuernd in  neuze it l iche  
Haltungssysteme e ingegriffen  werden s o l l .

Der Kampf um das Wohlergehen unserer Nutztiere führt über zwei getrennte We­
ge, die aber beide g le ic h z e it ig  beschritten werden so llen: Erstens über 
b re it  angelegte, möglichst in ternationa le  Ö f fe n t l ic h ke it s a rb e it ,  g le ich ­
z e i t ig  und zweitens - a ls  S o fo r th i l fe  - über v ie le  k le ine S ch r it te ,  um zwi­
schen den ökonomischen Zwängen e iner Wirtschaftsgemeinschaft von zehn Staaten 
und den ethischen, veterinärmedizin ischen und ethologisehen Erkenntnissen 
unserer Jahre zu verm itte ln .
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Diskussion (Leitung: D. MARX)

Die Diskussion befaßte sich im Rahmen des Nahrungsaufnahmeverhaltens mit 
qua lita t iven  und quantitativen Feststellungen gestörten Verhaltens a ls  Folge 
des Frühabsetzens und der Reizarmut. Während Besaugen und Bauchmassieren bei 
Ferkeln in Fiatdecks und in T ie fstreu im O ffensta ll nahezu g le ich häufig be­
obachtet wurden, wurden das Beknabbern und Schwanzbeißen auf Grund des Man­
gels an Beschäftigung im Zusammenhang mit der Nahrungsaufnahme bei den Fer­
keln in Fiatdecks s ig n if ik an t  häufiger fe s tg e s te l l t .  Auch das in d ieser Art 
gestörte Verhalten während der Mast , insbesondere bei Tieren, die mit drei 
Wochen frühabgesetzt worden waren, wurde darauf zurückgeführt. Das Absetzen 
vor v ie r  Wochen wird deshalb bezüglich t ie rgerechter Haltung a ls  fragwürdig 
bezeichnet. Auch wenn die Verbreitung solcher Verletzungen in fo lge Besaugen 
etc. in der Praxis schwer abzuklären i s t ,  weil selten schwerwiegende Schäden 
mit w ir tscha ft l ichen  Folgen entstehen, sind die betroffenen Tiere beeinträch­
t ig t .

Weiterhin wurde vor monokausaler Betrachtungsweise innerhalb eines Haltungs­
systems gewarnt. Die in e iner Haltungsform miteinander verknüpften Haltungs­
faktoren (z.B. P la tz ,  Sozial kontakte) können n icht ohne den E in fluß  der üb­
rigen Haltungsfaktoren gemessen werden. Die Wirkung eines E inze lfaktors 
müßte auf mehreren Niveaus auch auf die anderen Faktoren geprüft werden.
Dabei wird a ls  Be isp ie l besonders d ie Fam ilienstruktur a ls ein o b l ig a to r i­
sches, wahrscheinlich e ssen t ie l le s  Muster der Soz ia lorgan isation der Schwei­
ne herausgeste llt , die damit fü r die Nutztierhaltung Tierschutzrelevanz be­
s i t z t .  Bei Unterbrechung der Bindungen zwischen Partnern und Beschränkungen 
auf solche zwischen Altersgenossen würde s ic h e r l ic h  das gesamte Verhaltens­
adaptionsvermögen bere its  stark s trapaz ie r t .

Grundsätzlich wurde auf die Offenheit gegenüber unvorhergesehenen Entwick­
lungen, "untersch iedliche Grade der T ie rgerecht igke it"  und auf zum Teil e r ­
fo rde r l iche  Besserung der Bedingungen hingewiesen. Auch sei v ie lfa ch  wieder 
eine längere Säugezeit von sechs b is  sieben Wochen zu beobachten.
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Tierschutzgerechte Kälberhaltung 

H. BOGNER

Aus der S ich t der angewandten Nutztie re tho log ie  und des Tierschutzes müssen 
den Kälbern unter Berücksichtigung ihres A lte rs  und ih re r  körperlichen Ent­
wicklung bei der Haltung in geschlossenen S tä llen  folaende e ssen t ie l le  M in i­
ma zugestanden werden:

1. Eine in Quantität und Q ua litä t entsprechende Ernährung und Trinkwasser­
versorgung.

2. Ausreichend P latz  zur artgemäßen Futteraufnahme, zum Hinlegen, Aufstehen 
und Ruhen sowie fü r lokomotorisehe A k t iv itä ten  ohne Behinderung durch So­
z ia lpa rtne r  oder technische Einrichtungen. Diese Forderung geht davon aus, 
daß die Tiere in der Regel das Bestreben nach allelomimetrischem Verhalten 
haben und jedem T ie r  je de rze it  ein adäquater Ruheplatz zur Verfügung steht 
(T ier/Ruheplatz-Verhä ltn i s 1:1).

3. Ein dem Haltungssystem angepaßtes Mikroklima, besonders h in s ic h t l ic h  
Temperatur, Luftfeuchte und Luftgeschwindigkeit.

4. S icherhe it  und Schutz vor Artgenossen (Ind iv idua ld is tanz) und Feinden.

5. Eine optische, akustische und o lfak to r ische  Iso la t ion  i s t  zu vermeiden; 
so z ia le  Kontakte mit Artgenossen sind zu ermöglichen.

6. Die technische Umwelt i s t  so zu gesta lten, daß den Kälbern ausreichende 
Beschäftigungsmöglichkeit, a lso sensorischer Input, geboten wird sowie Etho- 
und Technopathien weitestgehend vermieden werden. S ta l l  Systeme müssen t i e r ­
ve r träg l ich  sein.

Im folgenden werde ich in fünf Abschnitten mehrere Indikatoren aufzeigen, 
die bei der Haltung von Kälbern zu beachten sind, um eine "artgerechte Hal­
tung" beziehungsweise "Wohlbefinden" im Sinne des Tierschutzgesetzes der 
Bundesrepbulik Deutschland zu erreichen.

Sta l 1 klima

Das Rind a ls  sogenannter Nestf lüchter t o le r ie r t  r e la t iv  große Temperatur­
schwankungen . Vor allem können sich Rinder an r e la t iv  n iedrigere Tempera­
turen anpassen, wie z.B. d ie Haltung von Kälbern vom zweiten Lebenstag an 
in Frei 1andhütten ze ig t .  Dieses Verfahren wird vor allem in Betrieben ange­
wandt, die in Folge ungünstiger Stal 1 klimabedingungen hohe Krankheits- und 
M orta l itä ts ra ten  durch Infektionen der Atemwege aufweisen. Voraussetzung 
für ein derart iges Verfahren i s t ,  daß den Tieren ein trockenes, gut desin­
f i z ie r t e s ,  re ic h l ic h  eingestreutes und zugfre ies Lager in der Hütte und 
dazu ein k le in e r  Auslauf im Freien zur Verfügung steht (GROTH, 1982).



üblicherweise benötigen Kälber b is zu einem A lte r  von sechs Monaten trockene, 
zugfre ie Stallungen mit e iner Umgebungstemperatur im Körperbereich von 14 
b is 20° C. Die höheren Werte gelten für junge Kälber in einstreulosen An- 
b indestallungen,die niedrigeren Werte fü r  eingestreute Laufstallungen und 
ä lte re  Kälber.

Häufig i s t  bei Kälbern a ls  Folge zu n iedr iger Sta llu fttemperatur eine e r­
höhte Morb id ität und M o rta l i tä t  fe s tzu s te llen . Hohe Luftfeuchte bei n ie d r i­
gen Temperaturen oder n iedrige Luftfeuchte bei hohen Stal 1temperaturen füh­
ren o ft  zu Erkrankungen der Atemwege.

Die wirksamste Maßnahme gegen zu hohe Lufttemperatur, Luftfeuchte und zu 
hohen Schadgasgehalt i s t  der Stal 1 klimafaktor Lüftung. Damit die S t a l l ­
lu f t  genügend Feuchtigke it aufnehmen kann, muß s ie  einen bestimmten Wärme­
grad aufweisen. Um die von den Tieren abgegebenen nutzbaren Wärmemengen da­
für ausnützen zu können, kommt der Größe der stallumschließenden Baute ile  
und deren Wärmedämmung eine große Bedeutung zu. Im allgemeinen sind optimale 
Stal 1 klimabedingungen nur dann einzuhalten, wenn eine wirkungsvolle, re­
gulierbare Zwangslüftungsanlage (Gleichdruck- oder Unterdrucklüftung) und 
in der kalten Jahresze it eine Heizung zur Erwärmung der F r is c h lu f t  vor­
handen i s t .

Von besonderer Bedeutung neben der Temperatur i s t  d ie re la t iv e  Luftfeuchte, 
die 40 % n icht unter- und 80, besser 70 %, n icht überschreiten s o l l .  Die 
Luftgeschwindigkeit so l l  höchstens 0,1 - 0,5 m/s betragen.

Da die Faktoren Temperatur, Luftfeuchte und Luftgeschwindigkeit im Tierbe­
re ich neben der Besatzdichte auch davon abhängig sind, ob die Kälber auf 
Einstreu oder ohne Einstreu gehalten werden, i s t  es notwendig, diese Werte 
in e iner künftigen DIN-Vorschrift miteinander zu verknüpfen, so wie es 
KOLLER u. a. (1981) fü r Schweine vorschlagen.

Bodenoberfläche

Mit zunehmendem A lte r  werden die Ruhezeiten kürzer, Stehen und lokomotori- 
sche Ak t iv itä ten  dagegen nehmen an Häufigkeit und Dauer zu. Die Bodenober­
fläche muß daher so beschaffen se in , daß die Kälber s icher auftreten kön­
nen und n icht ausrutschen. Holz i s t  fü r die Verwendung a ls  Bodenbelag für 
Kälber grundsätzlich wenig geeignet. Auch Harthölzer sind im Laufe der 
Ze it  einem hohen Verschle iß ausgesetzt. Ferner rutschen die Tiere darauf 
le ic h t  aus.

Relat iv  t r i t t s i c h e r  und rutschfest dagegen sind Estrichböden, Kunststo ff­
matten, Gitterböden und auch Spaltenböden aus Beton. Derartige Bodenflächen 
sind aus hygienischer S ich t durchaus empfehlenswert, da Harn und Kot schnell 
abge le ite t werden. Aus der S ich t des Tierschutzes muß vor allem Wert darauf 
gelegt werden, daß die Betonbalken in e iner ebenen Fläche ver legt werden,
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der Abstand der Betonbalken gleichmäßig i s t ,  d ie B re ite  der Betonbalken min­
destens der Größe der Klauen entsp r ich t und ein Durchtreten der Gließmaßen 
sowie eine Verletzung der Klauen durch scharfe Kanten unmöglich i s t .  Die per­
fo r ie r te  Fläche s o l l t e  insgesamt 20 % n ich t überschreiten.

Der Einsatz von Hochdruckreinigungsgeräten kann bei fa lscher Anwendung die 
Oberfläche der Fußböden zerstören. Die Folgen davon können aufgescheuerte 
Karpalgelenke (Phlegmone) oder ein zu starker Klauenabrieb sein.

Eingestreute Liege- und Verkehrsflächen in  Laufstal 1ungen s te l le n  fü r  Kä l­
ber b is zur Vollendung des sechsten Lebensmonats zweifelsohne die Optimal- 
lösung dar. Kälber, die auf T ie fs treu  gehalten werden, stehen häufiger auf, 
haben kürzere Liegezeiten und wechseln häufiger die Ruhelagen a ls  Kälber 
auf n ich t eingestreuten und meist rutschigen Spaltenböden. Lange Ruhezeiten 
sind k e in e s fa l ls  ein Kriterium fü r Wohlbefinden. S ie deuten vielmehr darauf 
hin, daß der Wechsel von e iner Ruhe- zur Stehperiode den Kälbern Schwierig­
keiten bere ite t  (PRANCKH, 1982).

Einen Kompromiß würde eine Kombination von eingestreuten Liege- und Lauf­
flächen dars te l len ,  wobei die Laufflächen im Bereich des Freßplatzes aus 
planbefestigtem oder perforiertem Betonfußboden bestehen können und n icht 
e ingestreut zu werden brauchen. Auf diese Weise könnten zah lre iche Techno- 
pathien verhindert und zudem die Energiekosten fü r d ie K lim atisa tion  von 
Stallungen reduz ie rt werden.

Platzbedarf

Die Einzelhaltung mit Anbindung gewährt zweifelsohne eine gute T ie rkon tro l­
le  und im Krankhe its fa l l eine rasche Einzelbehandlung. Sie b ringt auch 
hygienische V o r te i le ,  da die Kontakte zwischen den Kälbern und damit die 
Infektionsgefahren reduz iert werden können. Die Gruppenhaitung von Kälbern 
in Laufstal 1ungen dagegen fördert d ie lokomotorisehe A k t iv i t ä t  und den 
Sozia lkontakt zwischen den Kälbern. Die e lektronische Steuerung der Tränke­
zute ilung i s t  eine zukunftsweisende Entwicklung und erlaube eine in d iv i ­
duelle  Versorgung der Kälber.

In Einzel ständen oder Laufboxen muß der dem einzelnen Kalb zur Verfügung 
stehenden Grundfläche aus der S ich t des Wohlbefindens der Tiere größtes 
Augenmerk geschenkt werden. Grundlage fü r Empfehlungen oder R ich t l in ien  
können entweder das Gewicht der Kälber oder - auf Grund eigener Untersu­
chungen - die Körperabmessungen der Tiere bei den Funktionen Ruhen, Stehen 
und Futteraufnahme sein. Stände oder Boxen müssen so b re it  und so lang se in , 
daß jedes einzelne T ie r  in die Lage versetzt w ird, s ich v ö l l ig  zu ent­
spannen und eine vollkommene Seitenlage bei ausgestreckten Gliedmaßen e in ­
zunehmen. Diese Ruhelage, d ie zwar nur 10 - 15 % der Gesamtruhezeit aus­
macht, i s t  m.E. a ls  Indikator fü r d ie Mindestabmessung von Kälberplätzen 
anzusehen.
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Abb. 1: Abmessungen fü r Kälberboxen und Kälberstände (BLT, Grub)
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Aufgrund eigener Untersuchungen an 2 098 Kälbern ergab sich eine hohe Kor­
re la t ion  zwischen Widerristhöhe und Rumpflänge (r = 0,86). Es erscheint 
deshalb s in n vo l l ,d ie  Widerristhöhe , ein Maß mit hoher W iederholbarkeit, in 
einne Schätzgleichung fü r die Berechnung der Standfläche (y) einzubeziehen. 
Damit e rg ib t s ich die Mög lichke it, über ein re la t iv  le ic h t  erfaßbares H i l f s ­
merkmal die Rechteckform des Kalbes zu schätzen und den Tieren ein "maß­
geschneidertes" Platzangebot zur Verfügung zu s te l le n .  Die Mindeststandlän­
ge wurde aufgrund empirischer Versuche mit dem eineinhalbfachen der Wider­
risthöhe (x) e rm it te lt  (BOGNER, 1981) (Abb. 1).

Die B re ite  eines Standes fü r die oben beschriebene Seitenlage e rg ib t sich 
aus der W iderristhöhe, sofern die Seitenwände der Boxen geschlossen sind.
Ist die Seitenbegrenzung unten offen und eine Bodenfreiheit von etwa 25 cm 
gegeben, so daß die Kälber beim Ruhen die Gliedmaßen ausstrecken können, 
reduz iert sich die B re ite  um den Faktor 0,7.

Außer Schätzgleichungen fü r Boxen mit geschlossenen Seitenwänden und Stände 
mit unten offenen Standbegrenzungen wurde auch eine Schätzgleichunq fü r 
Laufstallungen entw icke lt. Die Regressionsgleichung mit der unabhängigen 
Variablen (Widerristhöhe) und der abhängigen Variablen (Mindestfläche) i s t  
fü r d ie derze it  üblichen Mastendgewichte b is zu 200 kg ohne Rücksicht auf 
A lte r  und Rasse des Tieres anwendbar.

Es kann jedoch k e in e s fa l ls  erwartet werden, daß durch eine Vergrößerung des 
Platzangebotes auch Leistungsverbesserungen zu verzeichnen sind. In der 
A rbe it REISSIG-BERNER u. a. (1982) konnte sogar nachgewiesen werden, daß 
eine deutliche Verringerung der Fläche bei Einzel ständen ke ine r le i L e i­
stungsdepressionen verursacht. Daraus kann der Schluß gezogen werden, daß 
die Höhe der Produktionsle istung der Kälber in gewissen Grenzen unabhängig 
vom Platzangebot und Liegekomfort i s t .  Hohe täg liche Zunahmen bei Mast­
oder Aufzuchtkälbern sind kein Maßstab fü r das Wohlbefinden der T iere, son­
dern le d ig l ic h  ein Beweis dafür, daß s ich  Mikroklima sowie Nährstoff- und 
Wasserversorgung in to le r ie rbaren  Grenzen bewegen und die Tiere o f fen s ich t ­
l i c h  f r e i  sind von le istungsbeeinträchtigenden Krankheiten. Umgekehrt kön­
nen Leistungsdepressionen sehr wohl ein Hinweis auf mangelhafte Umwelt­
bedingungen sein.

Ernährung

Die Aufnahme von strukturiertem Futter und das Wiederkauen sind spez if ische  
Funktionen des Wiederkäuers. Kälber beginnen schon im A lte r  von ein b is 
zwei Wochen mit der Aufnahme von Rauhfutter und dem Wiederkauen. Im A lte r  
von zwei Monaten beträgt die Wiederkauzeit bere its  ca. sechs Stunden/Tag.

Mastkälber werden de rze it  au ssch ließ lich  mit F lüssignahrung versorgt. Da­
mit so l l  eine künstliche Verlängerung der Säuglingsperiode e rre ich t  und die 
Entwicklung des Kalbes zum Wiederkäuer mit Ausbildung des Vormagensystems
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unterdrückt werden. Ein derartiges Fütterungsregime war a l le n fa l l s  t o le r ie r ­
bar, solange Mastkälber im A lte r  von v ie r  bis acht Wochen und einem Gewicht 
von etwa 80 kg geschlachtet wurden. Heute erreichen Mastkälber aber zwei- 
b is dreimal so hohe Endgewichte. Die Folge der aussch ließ lichen F lü ss ig e r­
nährung von Mastkälbern i s t  eine zwei- b is  fünfmal so hohe Leck- und Saug­
tä t ig k e it  an belebten und unbelebten Objekten. Ursache h ie r fü r  sind die un­
genügende Füllung der Vormägen mit Ba lla s ts to ffen  und die rasch ablaufende 
Entleerung des Labmagens (GROTH, 1978).

Ferner treten bei Mastkälbern vermehrt Trichobezoare (Haarballen) auf. Be­
r e i t s  d ie Verabreichung von 100 g gehäckseltem, weichem Stroh oder Heu 
führt zu e iner deutlichen Verringerung der Haarballen im Pansen sowie der 
Leerlaufhandlungen (Scheinsaugen, vermehrtes Belecken von Artgenossen und 
Fremdobjekten e tc .) .  Die Bildung von Läsionen (Labmagengeschwüren und 
Erosionen) kann dadurch jedoch n icht verhindert werden. Die Ursache h ie r ­
für i s t  nocht n icht bekannt und wird derze it  eingehend untersucht (BOGNER 
und MATZKE, 1982).

In der F le ischbeschaffenheit treten zwischen "Strohkälbern" und Mastkälbern, 
die aussch ließ lich  f lü s s ig  ernährt wurden, keine Unterschiede auf (BOGNER 
u .a .,  1973). Die täg liche  Zunahme bei "Strohkälbern" l i e g t  über denen der 
f lüssigernährten Mastkälber.

Wasserversorgung

Ein weiteres t ierschutzre levantes Problem s t e l l t  die Versorgung von Mast­
kälbern mit Wasser dar. Die Wasseraufnahme wird durch die Tränkemenge l im i ­
t ie r t .  Da die Ausscheidung von Natrium und Kalium im Harn wegen der be­
grenzten Konzentrierungsfähigkeit der Niere von einem ausreichenden Wasser­
angebot abhängig i s t ,  kann es bei Mastkälbern zu Hypernatrieämie kommen.
Der Gesetzgeber hat daher bestirnt, daß M ilchaustauschfutterm itte l für Mast­
kälber mindestens 2 000 mg Kalium haben müssen und höchstens 6 000 mg Natrium 
je kg Trockensubstanz enthalten dürfen. Diese prophylaktische Maßnahme is t  
s ic h e r l ic h  s innvo ll (GROPP, ADAM und B0EHNCKE, 1978). Trotzdem kann durch 
eine w i l lk ü r l ic h e  Veränderung der Tränkekonzentration eine das Wohlbefinden 
erheblich beeinträchtigende S itua tion  e in treten.

Wie hoch der Wasserbedarf der Kälber bei hohen Tränkekonzentrationen t a t ­
säch lich  i s t ,  geht aus der folgenden Tabelle 1 hervor. Die Kälber der Grup­
pe 3, die auf g le icher Weise ernährt wurden wie die zur gleichen Ze it  und 
im selben S ta l l  gehaltenen Kälber der Gruppe 2, nahmen während der Mast­
periode zusä tz l ich  ca. 300 1 Wasser auf, das sind 4,3 1 je  T ie r und Tag.
Diese "Wasserkälber" erreichen höhere täg liche Nettozunahmen (also einen 
höheren Ante il an F le isch , Fe tt , Knochen, Sehnen) und eine geringfügig bes­
sere Futterverwertung a ls die der Vergleichsgruppe ohne zusätz l iche Wasser­
gabe.
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Daraus i s t  zu sch ließen, daß zumindest bei hoher Umgebungstemperatur e iner 
ausreichenden Wasserversorgung entweder durch Verminderung der Tränkekonzen­
tra t ion  oder zusä tz l iches Wasserangebot Rechnung zu tragen i s t ,  um das Wohl­
befinden der Kälber s icherzu s te llen .

Tab. 1: Kälbermast bei üb l icher Tränkekonzentration (Gr. 1) im Verg le ich zu 
hoher Tränkekonzentration mit (Gr. 3) und ohne (Gr. 2) zusätzlichem 
Wasserangebot (BLT, Grub)

Tränke
( i )

M ilch ­
aus­
tauscher
(MAT)

zusä tz l ich  
Wasser ad l i b .  
20.2-1.5.79 
4.-13. MW

Sta llend-
qewicht
(kg)

Netto­
zunahme 
je Tag
(9)

Futter­
verwertung
(kg)
1:

G r . l  x 1 026,2 
n=15

! 187,2 - 178,3 888 1,647

G r.2 x 907,2 
n=14

) 194,8 - 177,1 902 1,743

G r.3 x 909,2 
n=13

* 195,2 302,9 183,2 936 1,645

G r . l:  MAT + Strohbeifütterung - Konzentration 80 - 200 g/1 (Kontro l1 gruppe) 
ohne Wasser (zu sä tz l ich )

G r.2: MAT + Strohbeifütterung - Konzentration 80 - 270 g/1 
ohne Wasser (zu sä tz l ich

G r.3: MAT + Strohbeifütterung - Konzentration 80 - 270 g/1
+ Wasser ad l i b .  4. - 13. Mastwoche (20.2. - 1.5.1979)

Kälberhaltung und Tierschutz in der Praxis

In e iner in Grub angefertigten Diplomarbeit (EDER, 1982) wurden a ls  Moment­
aufnahme im Sommer 1979 die IST-Werte von 21 Kälberhaltungsbetrieben im 
Raum München untersucht, um fe s tzu s te l le n ,  inwieweit die Muß-, S o l l -  und 
Darf-Nicht-Bestimmungen des Entwurfes zur Kälberhaltungsverordnung vom Jah­
re 1980 in der Praxis e r f ü l l t  werden (Tab. 2). Aus ih r  geht hervor, daß be­
r e i t s  heute in der Prax is d ie meisten fü r die Kälberhaltung relevanten Punk­
te e r f ü l l t  werden. Abgesehen von der Be re its te llung  eines Notstromaggregates 
beziehungsweise e iner Alarmvorrichtung g ib t es anscheinend vor allem noch 
ve re in ze lt  Probleme bezüglich der Wärmedämmung der Wände, des Platzangebotes 
und der Beifütterung von strukturiertem  Futter. Bei Einräumung e iner ange­
messenen übergangsfrist könnten s ic h e r l ic h  auch diese Bestimmungen von a l ­
len Betrieben e r f ü l l t  werden.
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Tab. 2: Zusammenfassung der in 21 Kälberstallungen gewonnenen Ergebnisse 
(EDER, 1982)+)

Merkmal e r f ü l1t 
abs.

nicht
abs.

e r f ü l1t 

1 %

Kälber-
V0++)

Platzangebot 14 7 33 D

Art der Liegefläche 18 3 14 M

Kälber/Tränkeste lle 21 0 0 M

Luftraum/100 kg LG 21 0 0 M

Temperatur 0,0 m 20 1 5 D/S

0,5 m 20 1 5 D/S

Luftfeuchte 0,0 m 17 4 20 S

0,5 m 20 1 5 S

Luftbewegung 0,0 m 20 1 5 D

0,5 m 21 0 0 D

Amoniak 20 1 5 M

Kohlendioxyd 21 0 0 M

Schwefelwasserstoff 21 0 0 M

Beleuchtung 21 0 0 M

Lüftung 21 0 0 M

Notstromaggregat 0 21 100 M

Al arm 6 15 71 M

Fütterungshäufigkeit 21 0 0 M

Anbi ndung 21 0 0 M

Wärmedämmung 8 13 62 M

Strukturbeigabe 15 6 28 S

Sichtverbindung 21 0 0 s

Tropfwasser 21 0 0 D

+) Inwieweit werden die im Entwurf vorliegenden Bestimmungen für die Kälber 
haltung e r f ü l l t ?

++)D=Darf-nicht-Bestimmung, S=Sol1-Bestimmung, M=Muß-Bestimmung
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Diskussion (Leitung: D. MARX )

In der Diskussion nahmen Anfragen und Hinweise über die klimatischen E rfo r­
dernisse und dabei auch die s t r i t t i g e  Frage nach Stroheinstreu einen b re i­
ten Raum ein. Es s o l l t e  deutlich  d if fe re n z ie r t  werden zwischen der e instreu­
losen Kalberhaltung e ine rse its  und der Haltung auf ( re ich lich )S troh . Die 
e instreu lose Kälberhaltung benötigt eine so rg fä lt ige  Klimasteuerung, in 
a l l e r  Regel auch Zusatzwärme im Winter, so daß die im Referat angegebenen 
Sta llk limawerte dafür zutreffen. Andererseits wird auf fast d re ijäh r ige  
Versuchsergebnisse verwiesen, wonach die Kälberaufzucht auf Stroh - sei es 
auf e iner Strohmatratze in der Einzel boxe, sei es auf T ie fstreu in der Ge­
meinschaftsboxe - hervorragend in n icht gedämmten S tä llen  ge l ing t,  wenn 
die Kälber se lbst absolut zugfrei in  einem "Kälbernest" untergebracht sind 
und fü r einen guten Luftaustausch sowie eine sichere Kondensatabführung 
gesorgt wird. Gegenüber Kälbergruppen in einem Warmstall hatten die in 
einem derartigen ungedämmten Holzbohlenstall gehaltenen Tiere bis zum 112. 
Tag insgesamt um 6,2 % höhere Zunahmen. Auch nach dem Umstallen im Hoch­
winter mit 16 Wochen in einen ungedämmten Fo l ie n s ta l l  mit kleinen Kälber- 
Liegeboxen zeigten sich ke ine r le i Krankheitssymptome.

Eine derartige Haltung wird deshalb auch bei kü rze rfr is t ig en  Minustempera­
turen im S ta l l  fü r absolut t iergerecht und w ir ts ch a f t l ic h  vo ll vertretbar 
angesehen.

Weiterhin würde hervorgehoben, daß t ierschutzre levante Tatbestände in der 
Kälbermast dadurch entstehen, daß die Kälber in einem A lte r  von e iner Wo­
che vom Herkunftsbestand in den Mastbetrieb t ran spo r t ie r t  werden. Da die 
Tiere in diesem A lte r  noch wenig Abwehrkräfte besitzen, so llten  s ie  e rst 
später umgestellt werden. Die Verlagerung des Aufzuchtr is ikos in den Her­
kunftsbestand würde auch eine fü rsorg liche  Versorgung des neugeborenen 
Bullenkalbes mit Muttermilch bewirken,die le ide r heute noch o f t  vernach­
lä s s ig t  wird. Die e rfo rde r l iche  Mindestfläche für ein Kalb mit dem Ind i­
kator der Möglichkeit der Einnahme der Seitenlage mit ausgestreckten G lied ­
maßen (entspannte Ruhelage) wurde angesprochen und angeregt, die Kreuz­
beinhöhe a ls  Maß in die Berechnungsformel aufzunehmen. Der Referent i s t  
der Ansicht, daß dieses Maß nur bei Einzelhaltung der Kälber in Boxen mit 
geschlossener Seitenbegrenzung zweckmäßig sein könnte. Die Widerristhöhe, 
ein Maß mit hoher Wiederholbarkeit, i s t  jeden fa l ls  in der Praxis r e la t iv  
le ic h t  zu bestimmen.

In diesem Zusammenhang wurden auch Konsequenzen der Überbelegung von Boxen­
la u fs tä l le n  d is k u t ie r t .  Es wurde darauf verwiesen, daß es auch in Nord­
deutschland n icht üb lich  se i,  die Boxenlaufstä lle  mit 30 - 50 % überzube­
legen. Der Referent verweist auf Untersuchungen der LK Westfalen-Lippe 
(HüFFMEIER), wonach in untersuchten Milchviehbeständen 10 - 30 % mehr 
Kühe gehalten werden, a ls  Liegeboxen vorhanden sind. In einem Versuch in 
Kiel (GRAVERT) traten e rs t  bei e iner Überbelegung von 50 % Probleme (wel­
cher Art?) auf.
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Weitere Diskussionspunkte waren Relationen zwischen F le is chqua l i tä t  und Be­
wegungsmöglichkeit des Kalbes sowie die Fe ttverte ilung . Dazu wurde auf ähn­
l iche  Untersuchungen beim Schwein verwiesen, wonach sich kein p o s it iv e r  E in­
f luß  eines größeren Platzangebotes ergab, aber ein deutlicher Tra in ingse f­
fekt durch Rennen auf Roll bändern fe s tg e s te l l t  wurde.
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Verhaltensweisen von Fohlen a ls  Indikatoren für eine tiergerechte Aufzucht 

E. DILLENBURGER

Am Haupt- und Landgestüt Marbach/Lauter, dem Staatsgestüt des Landes Bad- 
Württemberg, wurden in den Jahren 1979 und 1980 insgesamt 31 Fohlen von 
der Geburt bis zum Absetzen von der Mutterstute beobachtet. Die Beobachtun­
gen wurden auf fortlaufenden D irektprotokollen festgehalten und im Rechen­
zentrum der Un ive rs itä t Hohenheim ausgewertet.

Z ie l der Arbe it war es, d ie Verhaltensweisen von Saugfohlen unter p ra k t i­
schen Haltungsbedingungen von der Geburt b is zum Absetzen im A lte r  von v ie r  
b is sechs Monaten möglichst vo lls tänd ig  zu erfassen und daraus Konsequenzen 
fü r die tiergerechte Aufzucht abzuleiten. Ober e in ige Beobachtungen aus d ie ­
ser A rbe it möchte ich berichten. Die Abbildungen 1 und 2 vermitte ln zunächst 
einen E inb lick  irr die S ta llha ltung  der Mutterstuten und Fohlen, a l le  weite­
ren Fotos sind auf der Weide aufgenommen.

Abb. 1: Ruhen im Liegen neben oder h in ter der Mutter (Lau fs ta l l)

Die Mutterstuten werden in Marbach in großen Gruppenlaufställen 
in Gruppen von 20 Tieren mit ihren Fohlen gehalten. Je nach Jahres­
z e i t  und Witterung hat die Herde Weigegang. Auf diesem B i ld  halten 
die Fohlen gerade "Siesta" nach der Morgenfütterung; dabei l ie g t  
jedes Fohlen h in te r se iner Mutter
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Abb. 2: Gruppenlaufstall während des Fütterns

Zu den Fütterungszeiten - in Marbach wird zweimal täg lich  ge fü t te rt ,  
und zwar morgens um 7 Uhr und abends um 16,30 Uhr - werden die Mut­
terstuten angebunden und bekommen Heu und Hafer vorgelegt. Für die 
Fohlen wird eine Krippe von der Decke heruntergelassen, die mit 
Hafer g e fü l l t  i s t .  Im Hintergrund i s t  an der Decke d ie  zweite Foh­
lenkrippe zu erkennen, d ie  bere its  wieder hochgezogen wurde. Mit 
H i l f e  d ieser einfachen Konstruktion i s t  es möglich, a l le  Fohlen 
mit genügend K ra f t fu t te r  zu versorgen (d ie Krippen werden im a l l ­
gemeinen e rs t  dann wieder hochgezogen, wenn a l le  Fohlen nach dem 
Fressen s ich  abgelegt haben); außerdem kann den Fohlen z.B. Husten­
sa f t  verabreicht werden, ohne daß d ie Mutterstuten behe ll ig t  würden.

Nun zu den Indikatoren fü r eine tiergerechte Aufzucht: Nach meinen Beobach­
tungen eignen sich dafür besonders das Ruheverhalten und das Soz ia lverha lten.

Das Ruheverhalten

Fohlen ruhen in den ersten Lebenswochen im allgemeinen im Liegen. Dabei l i e ­
gen s ie  meistens in Bauchlage, entweder mit f r e i  getragenem Kopf (Abb. 3) 
oder mit aufgestütztem Kopf (Abb. 4) oder mit zurückgeschlagenem Hals (Abb.51 
Das Ruhen in der Seitenlage (Abb. 6), das besonders bei den jüngsten Fohlen 
zu beobachten i s t ,  deutet auf eine höhere Ruhe-Intensität hin. M it zuneh­
mendem A lte r  ruhen die Fohlen häufiger im Stehen. Beim kle ineren der beiden 
Fohlen in Abbildung 7 i s t  das en t laste te  Hinterbein zu sehen, ein typisches 
Kennzeichen fü r d ie  Ruhestellung von Pferden.
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Abb. 3: Liegen in Bauchlage mit f r e i  getragenem Kopf

Abb. 4: Liegen in Bauchlage mit (vorne) aufgestütztem Kopf



- 32 -

Abb. 5: Liegen in Bauchlage mit zurückgeschlagenem Kopf

Abb. 6: Liegen in Seitenlage
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Abb. 7: Ruhen im Stehen

Abbildung 8 s t e l l t  die Entwicklung des Ruheverhaltens in Abhängigkeit vom 
A lte r  der Fohlen dar. Die Dauer des Rühens insgesamt nimmt mit dem Ä lt e r ­
werden der Fohlen ab, wobei insbesondere die Dauer des Rühens in Seitenlage 
zurückgeht, während d ie Dauer des Rühens im Stehen zunimmt.

Der Ausreißer nach unten in der zweiten Lebenswoche i s t  damit zu erklären, 
daß d ie Fohlen in der zweiten Woche mit ih re r  Mutter in die Herde einge­
führt werden. Die erste Woche nach der Geburt verbringen s ie  a l le in  mit 
ih re r Mutter in der Abfohlbox; damit w i l l  man im Gestüt s ich e rs te l le n ,  daß 
Mutterstute und Fohlen einander kennen, so daß s ie  einander in der Herde 
wiederfinden. Außerdem i s t  damit eine genaue Beobachtung der neugeborenen 
Fohlen - d ie ja le t z t l i c h  einen ökonomischen Wert dars te llen  - möglich.Nach 
dem Einfuhren von Mutterstute und Fohlen in die Herde legen sich die Fohlen 
in den ersten Tagen des Eingewöhnens selten hin und springen bere its  bei der 
geringsten Stören (z.B. Vorbeigehen des Pflegers) aus dem Liegen auf. Nach 
etwa drei Tagen der Eingewöhnung norm a lis ie rt s ich das Ruheverhalten der 
Fohlen wieder (längeres Ruhen und Liegen, Liegenbleiben bei geringen Störun- 
gen).

Dieses Verhalten deutet darauf h in, daß d ie Dauer des Rühens, besonders des 
Rühens im Liegen - immer unter Berücksichtigung des A lte rs  der Fohlen - 
a ls  Indikator für eine tiergerechte Aufzucht geeignet sein dürfte.
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Ruhedauer

Abb. 8: Ruheverhalten in Abhängigkeit vom A lte r  der Fohlen 
(M itte lwerte in 14 Beobachtungsstunden pro Woche)
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Das Sozial verhalten

Ein weiterer Komplex, der s ich a ls  Indikator fü r eine t iergerechte Fohlen­
aufzucht e ignet, i s t  das Sozia l verhalten. In den ersten zwei Wochen nach 
der Geburt halten sich die Fohlen immer in der Nähe ih re r Mutter auf. Bei 
ihren ersten Laufspielen umkreisen s ie  nur die eigene Mutter (Abb.9). Spä­
te r ,  besonders ab dem zweiten Monat, nehmen s ie  Kontakt zu anderen Fohlen 
der Herde auf. Sie gehen aufeinander zu und beschnuppern sich (Abb. 10), 
zuerst naso-nasal, dann am ganzen Körper. Vom Beschnuppern gehen s ie  häufig 
zum gegenseitigen Fe ll kraulen über (Abb. 11). Dabei finden sich meistens 
regelrechte "Kraulpartner" zusammen, also Fohlen, d ie einander bevorzugt 
kraulen.

Ab einem A lte r  von zweieinhalb b is  drei Monaten halten sich d ie Fohlen zum 
Fressen, Ruhen und Spielen in Fohlengruppen auf (Abb. 12). Zur Mutter gehen 
s ie  im allgemeinen nur noch zum Saugen. In diesem A lte r  sind auch immer häu­
f ig e r  Zweier- und Gruppenlaufspiele und Kampfspiele zu beobachten. Besonders 
d ie Hengstfohlen raufen mit zunehmendem A lte r  immer häufiger und ausdauern­
der miteinander fAbb. 13 - 15). Auch beim Spielen finden sich regelrechte 
"Spie lpartner" zusammen (o ft  dieselben wie beim Fel 1 k rau len), die einander 
bevorzugt zum Spielen auffordern. Im allgemeinen handelt es sich dabei um 
Fohlen etwa gleichen A lte rs .

Abb. 9: Einzellaufspiel (Umkreisen der Mutter)



Abb. 10: Naso-nasales Beriechen zwischen zwei Hengstfohlen

Abb. 11: Sozia les Fe llk rau len  zwischen zwei Stutfohlen

5
*
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Abb. 12: Gemeinsames Grasen in Fohlengruppen

Abb. 13: Verfolgerlaufspiel zwischen zwei Hengstfohlen
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i

Abb. 14: Steigen beim Kampfspiel zwischen zwei Hengstfohlen

Abb. 15: Hinknien beim Kampfspiel zwischen zwei Hengstfohlen
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Abb. 16: Häufigkeit des Kampf- und Laufsp ie ls in Abhängigkeit vom A lte r  
der Fohlen
(M itte lwerte in 14 Beobachtungsstunden pro Woche)

Abbildung 16 s t e l l t  die Entwicklung des Spie lverhaltens in Abhängigkeit vom 
A lte r  der Fohlen dar. Die Häufigkeit des E in ze l la u fsp ie ls  geht mit zunehmen­
dem A lte r  der Fohlen zurück, während die Häufigkeiten von sozialem Laufspiel 
- zu zweit oder in Gruppen - und von Kampfspiel zunehmen.

Ab dem v ierten Lebensmonat der Fohlen wird d ie Spiel häu figke it geringer; in 
diesem A lte r  werden die Fohlen von der Muttermilch a l le in  n icht mehr sa tt  
und verwenden daher einen zunehmend größeren Te il des Tages fü r die Futter­
aufnahme. So haben s ie  nur noch wenig Ze it  zum Spielen.

Aus d ieser Darstellung i s t  zu ersehen, welche Bedeutung das Spielen mit 
G le icha ltr igen  für Fohlen bere its  in den ersten Lebenswochen hat. Deshalb 
schlage ich aus dem Komplex Sozia lverha lten die Häufigkeiten insbesondere 
des sozia len Sp ie ls ,  außerdem die Häufigkeit des Fe ll krau lens, a ls Indika­
toren fü r eine t iergerechte Aufzucht vor.

A llen  B ildern  i s t  zu entnehmen, daß d ie  In tens itä t der Fohlenaufzucht n ich t 
vergleichbar i s t  mit der In tens itä t bei der Aufzucht anderer Nutztiere.
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Das hängt mit der A rt der Nutzung zusarmen: Fohlen werden weder in tens iv  
gemästet noch zur späteren Milchproduktion aufgezogen, sondern im Erwachse­
nenalter a ls  Re it- und Wagenpferde e ingesetzt. Trotzdem werden in der Praxis 
auch bei der Fohlenhaltung n ich t immer die Anforderungen an eine t ie rg e ­
rechte Aufzucht e r f ü l l t .  So werden v ie le  Fohlen - besonders bei Hobbyzüch­
tern - e inze ln , a lso nur mit ih re r  Mutter, aufgezogen; s ta t t  im Lau fs ta l l 
werden s ie  in o f t  v ie l zu kleinen Boxen gehalten; häufig stehen ihnen gar 
keine oder zu k le ine Weiden und damit Laufflächen zur Verfügung.

Solche Mängel in der Fohlenaufzucht können sich ungünstig auf die Qua litä t 
der späteren Re it-  oder Wagenpferde auswirken; zum einen, indem s ich  man­
gels Bewegungsmöglichkeit Herz, Lunge und Muskulatur n ich t im gleichen Maße 
entwickeln wie bei Fohlen, die auf großen Weiden in der Gese llschaft anderer 
Fohlen aufwachsen; zum anderen treten erfahrungsgemäß bei e inzeln aufgezo­
genen Fohlen o f t  Schwierigkeiten bei Anreiten oder im täg lichen Umgang, 
auch beim Zusammentreffen mit anderen Pferden, auf, wenn die T iere n icht 
schon a ls  Fohlen gelernt haben, sich in eine Gruppe einzuordnen.

Interessant wäre es s ic h e r l ic h  zu untersuchen, ob möglicherweise Verhaltens­
störungen wie das Koppen oder Weben des erwachsenen Pferdes mit Fehlern in 
Zusammenhang gebracht werden können, d ie bere its  in der Aufzucht gemacht 
wurden.

Nach den beschriebenen Beobachtungen sind an eine tiergerechte Fohlenauf­
zucht folgende Forderungen zu s te l le n :

1. Aufzucht im Lau fs ta l1 /O ffensta ll und auf großen Weiden

2. Aufzucht in Gese llschaft anderer Fohlen. Günstig wäre bei k leinen Grup­
pen die gemeinsame Aufzucht e iner geraden Zahl von Fohlen möglichst ähn­
lichen A lte rs  (Krau l- und S p ie lp a rtn e r) .

Im H inb lick  auf die Fragestellung der d iesjährigen Tagung möchte ich a ls  
Indikatoren fü r eine t iergerechte Fohlenaufzucht zur Diskussion s te l le n :

1. das Ruheverhalten, insbesondere d ie Dauer des Liegens

2. das Soz ia lve rha lten , und h ie r  besonders d ie  Häufigkeiten von Fe l l kraulen 
und Sp ie lverha lten.

Diskussion (Leitung: D. MARX)

Die vordergründig mehr qua lita t iven  Feststellungen im Referat in Verbindung 
mit Diskussionshinweisen, wonach s ich  diese Ergebnisse mit denen aus quan­
t i ta t iv e n  Studien bei fre ilebenden Pferden vo l l in Einklang bringen l ießen, 
veranlaßten zu e iner breiten Grundsatzdiskussion über d ie  D e f in it ion  des 
sogenannten Normalsverhaltens, zu dessen Erkennung auch qua l ita t iv e  Unter­
suchungen sehr nü tz l ich  wären. In der lebhaften, z.T. s t r i t t i g  geführten
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Debatte wurde die Behauptung, daß vergleichende Darstellungen beider Studien 
über das Fohlenverhalten sehr wohl deutliche Hinweise zur Erkennung und Be­
urte ilung eines Normal Verhaltens l ie fe r te n ,  ausgedehnt zur Diskussion über 
Grundsatzfragen, inwieweit es Normalverhalten nur bei Idealbedingungen gäbe 
bzw. ob das Verhalten domestiz ierter T iere w irk l ich  mit dem von wildlebende- 
vergle ichbar se i.  S ch l ieß l ich  wurde die Meinung geäußert, daß es d ie  D e f i­
n it ion  e r le ich te rn  würde, wenn zwischen Gesamtverhalten, Normalverhalten und 
Idealverhalten unterschieden würde.

Weitere Diskussionspunkte waren methodische Hinweise, wonach erst durch ganz­
tägige Untersuchungen das gesamte Verhaltensinventar vo l l erfaßbar se i,  Fra­
gen nach zu berücksichtigenden Saisoneinflüssen auf das Verhalten und nach 
etwaigen Feststellungen über Koprophagie, die a ls Normal verhalten bei neu­
geborenen Fohlen angesehen wird. Weiterhin wurde die Bedeutung des in d ie ­
ser A rbe it  eindeutig und k la r  defin ie rten  sozia len Spielens fü r eine t i e r ­
gerechte Fohlenhaltung hervorgehoben und darauf verwiesen, daß die gesch il­
derten, wenig problematischen und damit gering t ierschutzrelevanten Hal­
tungsbedingungen .in den Gestüten, vor allem h in s ic h t l ic h  der erwünschten 
Gruppenhaltung von Saugfohlen, in der bre iten Landeszucht, besonders bei 
manchen Hobbyzüchtern, n icht in d ieser Form zuträfen, so daß dann sehr wohl 
Haltungsprobleme auftreten könnten.
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Tiergerechte Haltung von Küken

W. BESSEI

Die Frage, ob ein Haltungssystem t ie rgerech t i s t  oder n ich t ,  hängt davon 
ab, ob die Umweltbedingungen, unter welchen die Tiere gehalten werden, 
d ie Bedürfnisse der T iere in bezug auf überleben, Entwicklung der Organe 
und des Verhaltens befr iedigen. Die Schwierigkeiten in der Abgrenzung 
von tiergerechten und n ich t-t iergerechten Haltungen sind darauf zurückzu­
führen, daß die Übergänge zwischen den beiden Extremen f ließend sind. Es 
erscheint deshalb s in n vo l l ,  die Frage nach e iner tiergerechten Haltung 
den tatsächlichen Gegebenheiten anzupassen. Sie darf n ich t lauten, ob ein 
Haltungssystem t ie rgerech t i s t  oder n ich t,  sondern in welchem Maße ein 
Haltungssystem das überleben sowie die Entwicklung fö rdert.

Im folgenden s o l l  aufgezeigt werden, in welchem Maße untersch ied liche Um- 
weltbedingungen die Entwicklung des Kükens beeinflussen.

Der E in f luß  der Brutfaktoren auf die Entwicklung des Kükens

Die Bedeutung verschiedener Umweltfaktoren v a r i i e r t  beim Küken sehr stark 
in Abhängigkeit von seinem Entwicklungszustand. Eine normale Entwicklung 
des Kükens während der Brut hängt von der re la t iv  strengen Einhaltung be­
stimmter Klimafaktoren - Temperatur und Luftfeuchte, O2 und CÜ2 -Gehalt 
- sowie vom Wenden der E ie r ab. Abweichungen von wenigen zehntel Grad von 
der Optimaltemperatur bewirken schon eine Verschlechterung der Schlupfrate. 
Allgemein führen Bruttemperaturen unterhalb des Optimums zu e iner Verzögerung 
der Entwicklung des Embryos und somit zu e iner Verlängerung der Brutdauer. 
Schon im Ei reagieren die Küken in den le tzten  Bruttagen auf Unterkühlung 
durch Lautäußerungen und erhöhte motorische A k t iv i t ä t .

Die re la t iv e  Luftfeuchte i s t  während der Brut w ichtig  fü r  die Regulation 
des Feuchtegehaltes im Ei sowie fü r  d ie Fes t ig ke it  der Schale beim Schlupf. 
Abweichungen vom Optimalwert wirken sich jedoch n ich t so schwerwiegend aus 
wie Abweichungen in der Temperaturführung.

Das L ich t i s t  gegenüber den genannten Faktoren von geringer Bedeutung. Es 
wurde jedoch nachgewiesen, daß Küken, die bei L ich t erbrütet wurden, sich 
schne lle r entwickelten und schne lle r schlüpften a ls  in Dunkelheit erbrütete 
(LOWE und GARWOOD, 1977). Darüber hinaus kann nach WADA et a l .  (1979) die 
Farbpräferenz nach dem Schlupf durch die L ichtfarbe während der Brut be­
e in f lu ß t  werden. In verschiedenen Untersuchungen wurde gefunden, daß bei 
L ich t erbrütete Küken nach dem Schlupf weniger furchtsam waren a ls  in 
Dunkelheit erbrütete. Wie später näher beschrieben wird, i s t  d ie Furcht 
stark vom Reifezustand des Kükens abhängig. Es wäre deshalb zu untersuchen.
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ob d ieser Effekt der Furcht n icht auf die veränderte Entwicklungsge­
schwindigkeit des Kükens zurückgeführt werden muß.

Ein weiterer lebenswichtiger Faktor fü r die Entwicklung des Kükens i s t  
das Wenden der B rute ier. Es wird von der Glucke in der Naturbrut rege l­
mäßig durchgeführt und verhindert ein Festkleben des Embryos an der E i ­
schale. Das Wenden w irkt sich auf das spätere Verhalten der Küken aus.
Wie GUYOMARC'H et a l .  (1973) nachwiesen, kann durch die Rhythmik des Wen­
dens d ie spätere Aktiv itätsrhythm ik der Küken beeinflußt werden.

Insgesamt können fü r eine "t iergerecht" Umwelt während der Brut zuverläs­
sige Normwerte angegeben werden. Die Rangfolge der Klimafaktoren sind: 
Temperatur, Luftfeuchte, L ich t. Hinzu kommt das Wenden der E ier. Die re­
la t iv  genauen Angaben fü r die t iergerechte Umwelt sind deshalb möglich, 
weil der Maßstab, nämlich die Schlupfrate, eindeutig d e f in ie r t  i s t  und 
n icht - wie später gezeigt wird - gegen andere konkurrierende Merkmale 
aufgerechnet werden muß. E inflüsse der Brutfaktoren auf das Verhalten 
sind zwar vorhanden, jedoch von untergeordneter Bedeutung.

Der E influß der Thermoregulation auf die Entwicklung und das Verhalten

Nach dem Schlupf werden die Anforderungen der Tiere an ihre Umwelt immer 
weniger spe z if is ch ,  und die De f in it ion  der tiergerechten Umwelt wird 
entsprechend schwieriger. Die Raumtemperatur b le ib t  zunächst der domi­
nierende Faktor. Da beim Schlupf des Hühnerkükens die Mutter keine aktive 
Rolle s p ie l t  und auch ke iner le i "Geburtsh ilfe" le is t e t ,  muß ihre Funktion 
in e rste r L in ie  a ls  Wärmequelle gesehen werden. Die Umgebungstemperatur 
i s t  fü r Küken deshalb so w ichtig , weil d ie Tiere nach dem Schlupf noch 
kein funktionsfähiges Gefieder besitzen und auch die Thermoregulation 
noch n icht vo l l  entw ickelt i s t  (MYHRE, 1978).

Der fü r  d ie meisten Tiere optimale Temperaturbereich l ie g t  am ersten Le­
benstag zwischen 32 - 38° C. Er kann sukzessive auf Raumtemperatur abge­
senkt werden. Untertemperaturen führen zu e iner mehr oder weniger raschen 
Unterkühlung der Küken und somit zum Tod. Werden weiße Leghorn-Küken vom 
ersten Tag an bei 22 - 240 C gehalten, muß mit e iner M o rta l itä t  von ca.
70 % gerechnet werden (WILHELMS, 1980). Ein Te i l der überlebenden b le ib t  
in der Entwicklung zurück. Es entstehen te i lw e ise  Tiere mit Zwergwuchs.
Es g ibt a l le rd ings auch T iere , d ie diese Temperaturen ohne o ffen s ich t l iche  
Störungen überstehen. Die Anpassung an geringe Umwelttemperaturen beruht 
auf der Fähigkeit e iner erhöhten Wärmeproduktion durch "Muskelz ittern" 
(sh ivering thermogenesis) (HALAWANI et a l . ,  1970). Später e r fo lg t  die An­
passung an t ie fe re  Umwelttemperaturen durch eine erhöhte Stoffwechselak­
t i v i t ä t ,  das Muskelz ittern t r i t t  in den Hintergrund. Die Fähigkeit hierzu 
b le ib t  jedoch erhalten. In der Praxis können Abweichungen von der Optimal­
temperatur beim Küken le ic h t  durch das sogenannte "Verlassenheitsweinen"
- ein s c h r i l le s  Piepen - der Küken (KAUFMAN und HINDE, 1961) sowie durch
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das Zusammendrängen erkannt werden. Diese Merkmale sind se lbst fü r den 
unerfahrenen T ie rp f lege r so o f fe n s ic h t l ic h ,  daß s ich eine t iergerechte 
Gestaltung der Raumtemperatur a l le in  aufgrund des Verhaltens le ic h t  durch­
führen läß t.  Die Temperaturregulation i s t  beim Küken in den ersten 10 bis 
14 Tagen so w ich t ig , daß s ie  das gesamte Verhalten bestimmt. Der Aktions­
radius der Küken in na tü r l iche r Haltung nimmt mit zunehmender Unabhängig­
ke it  von der Körperwärme der Mutter zu. Auch die Dauer der A k t iv i t ä t s ­
phasen werden mit zunehmender Unabhängigkeit von der Wärmequelle länger 
(SHERRY, 1981).

Nahrungsaufnahme

Bedingt durch den Nahrungsvorrat des Dottersackes i s t  das Küken b is zu 60 
Stunden nach dem Schlupf n ich t auf Futter oder Wasser angewiesen. Diese 
Besonderheit träg t dazu be i,  daß die Tiere in diesem A lte r  längere Trans­
portze iten ohne Schaden überstehen. Ein weiterer Faktor, der zur problem­
losen Nahrungsaufnahme be iträg t,  i s t  der in st ink tähn liche  Charakter des 
Futterpickens. Die P ic k a k t iv i t ä t  un te r l ieg t o f fe n s ich t l ic h  in hohem Maße 
einem endogenen Antr ieb , so daß die Küken vorhandenes Futter schnell f i n ­
den und aufnehmen. Wie in den Experimenten von CRUZE (1935) und ROSSI 
(1968) gezeigt wurde, un te r l ieg t  le d ig l ic h  die Pickgenauigkeit einem Rei­
fungsprozeß, der im A lte r  von ca. drei Tagen abgeschlossen i s t .

Bei Putenküken dagegen i s t  das Auffinden des Futters ein größeres Problem. 
Hier wurde durch Anbringen von bunten B l in k l ic h te rn  an den Trägen pos it ive  
Effekte auf die Ze it  b is zur ersten Futteraufnahme sowie auf die M o rta l itä t  
gefunden (LEWIS und HURNIK, 1979). Sind bei Hühnerküken Tröge in geeigne­
ter Größe (Höhe des Trograndes ca. 4-5 cm) sowie in ausreichender Anzahl 
(1-2 cm Troglänge pro T ier) vorhanden, sind ab dem ersten Lebenstag keine 
weiteren Maßnahmen zur Förderung des Verzehrs nötig. Der ausgeprägte P ick ­
t r ie b  führt se lbst unter ungünstigen Bedingungen, wie E inzelhaltung, zu 
e iner ausreichenden Futteraufnahme. Die soz ia le  Anregung durch die Gruppen­
genossen (die in der mutterlosen Haltung in d ieser H ins icht die Glucke 
ersetzen), führt jedoch gegenüber is o l ie r te n  Tieren zu einer deutlichen 
Anregung der Futteraufnahme in den ersten Lebenstagen.

Bezüglich Futterform, -geschmack und -färbe bestehen beim Eintagsküken 
keine erheblichen Beschränkungen. Futter in fe s te r ,  breiförm iger oder 
f lü s s ig e r  Form wird ohne Schw ierigke it angenommen (ENGELMANN, 1964). Be­
züg lich  der Korngröße besteht eine Präferenz fü r  Pa rt ike l von ca. 2,5 mm, 
jedoch werden auch wesentlich k le inere  und größere Pa rt ike l (b is zur Be 
grenzung durch die Schlundweite) aufgenommen. Wie ENGELMANN (1951) nach­
wies, weicht die subjektive Vorste llung von der Verzehrbarkeit der Par­
t ike lgröße von der tatsächlichen Verzehrbarkeit ab. Während Körner b is zu 
e iner Größe von ca. 2,5 mm vom Huhn in jedem A lte r  auch ohne Erfahrung 
angenommen werden, muß das Huhn bei wesentlich größeren Körnern, wie z.B. 
ganzem Mais (4-5 mm), e rs t  lernen, daß diese verzehrbar sind.
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Bekannt sind auch angeborene Präferenzen fü r bestimmte Körnerarten, die 
o f fe n s ich t l ic h  auf deren Form beruhen (ENGELMANN, 1940). Eine absolute 
Ablehnung von bestimmten, unbekannten Körnern, wie dies von Fasanen, Tau­
ben und anderen Vogelarten bekannt i s t ,  kommt beim Huhn selten vor. Die 
Frage, ob d ie frühe Erfahrung sich auf die Annahme bestimmter Futterfarben 
auswirkt, wurde in verschiedenen Versuchen geprüft (CAPRETTA, 1969;
CAPRETTA und BRONSTEIN, 1967). Aus ihnen ging hervor, daß durch Vorsetzen 
bestimmter Futterfarben in den ersten Tagen die spätere Farbpräferenz 
bestimmt wurde. In einem eigenen Versuch (BESSEI, 1980) wurde anhand einer 
nur schwer akzeptierten blauen Futterfarbe geprüft, ob h ie r ein Prägungs­
vorgang vorliegen könnte. Es ze igte s ich , daß die Präferenz fü r blaues 
Futter vom ersten zum d r it ten  Tag anstieg und über eine Dauer von mehr a ls  
40 Tagen bestehen b lieb . Eine ebenso dauerhafte Präferenz konnte in dem 
geprüften Prägezeiträum von sieben Tagen e rre ich t  werden. Das überdauern 
der Präferenz über einen langen Zeitraum läß t auf einen prägungsähnlichen 
Vorgang schließen. Eine eng begrenzte sensib le Phase - wie z.B. in der 
Nachfolgereaktion - lag jedoch n ich t vor.

Im allgemeinen kann gesagt werden, daß das Huhn zwar aufgrund seiner 
hochentwickelten Sinnesorgane in der Lage i s t ,  sehr fe ine Unterschiede 
in der Qua litä t des Futters zu d if fe renz ie ren , jedoch eine so bre ite  
V a r ia b i l i t ä t  in der Futteraufnahme b e s it z t ,  daß in der Praxis keine schwer­
wiegenden Probleme in d ieser H insicht auftreten.

Probleme treten jedoch dann auf, wenn man versucht, die Tiere r e s t r ik t iv  
zu fü tte rn . R es tr ik t ive  Fütterung i s t  vor allem bei der Aufzucht von E lte rn ­
t ieren des Masttyps notwendig. Bedingt durch die Selektion auf hohe Zu­
nahmen im Kükenalter führt h ie r eine ad 1ibitum-Fütterung zu einer frühen 
Verfettung und somit zu e iner allgemeinen Reduktion der F itness und 
Leistung in aen späteren A ltersabscnnitten. Jedoch wird auch bei der Auf­
zucht e in iger Legehybridenherkünfte eine re s t r ik t iv e  Fütterung empfohlen. 
Während die Restriktionsprogramme keinen negativen E in f luß  auf die V i t a l i ­
tä t und die gesamt morphologische Entwicklung der Tiere zeigen, entstehen 
Probleme im Verhalten der T iere. So wurde nach PEITZ (1983) sowohl bei 
Mengenrestriktion (die Versuchstiere e rh ie lten  20 % weniger Futter a ls  die 
ad lib itum  gefütterten K o n t r o l l ie r e )  a ls  auch beim sogenannten skip-a-day- 
System (hierbei wurde an einem Tag pro Woche das Futter v ö l l ig  entzogen) 
eine deutliche Erhöhung der L au fa k t iv itä t ,  der Aggress iv itä t und des Feder- 
pickens fe s tg e s te l l t .  In bezug auf eine tiergerechte Haltung muß besonders 
dem Federpicken Beachtung geschenkt werden, da dies zu Schäden am Feder­
k le id  der bepickten Tiere und n icht selten zum Kannibalismus führen kann.
Es i s t  auch durchaus möglich, daß das in der Küken- und Junghennenphase 
induzierte  Federpicken einen E in fluß  auf die Federp ickakt iv itä t der ge- 
sch lechtsre ifen Tiere hat und somit zu Spätschäden führt. Auf diesem Ge­
b ie t sind weitere Untersuchungen nötig.



- 46 -

Im allgemeinen kann gesagt werden, daß eine re s t r ik t iv e  Fütterung in der 
Aufzucht von Hühnern bei bestimmten Rassen und Herkünften im Interesse 
der späteren V i t a l i t ä t  der T iere n ich t zur geduldet, sondern sogar ge­
fo rdert werden muß. Somit müssen den Tieren in der Jugendphase bestimmte 
Entbehrungen zugemutet werden, um deren Wohlbefinden in späteren Lebens­
abschnitten n ich t zu gefährden.

Obwohl auch die Trinkbewegung des Kükens in ih re r  Form angeboren i s t ,  muß 
das T ie r  e rs t lernen, an welchem Objekt s ie  ausgeführt werden kann. Erst 
wenn das T ie r mit dem Schnabel z u f ä l l ig  das Wasser berührt hat, e r fo lg t  
die Koordination der Trinkbewegung mit dem adäquaten Substrat. In der 
Praxis bedeutet d ies , daß der T ie rh a lte r  mit So rg fa lt  prüfen muß, ob die 
T iere das Wasser "finden". Bei e iner ausreichenden Anzahl von Tränkste llen 
im S ta l l  i s t  auch die Wasseraufnahme bei Küken kein Problem, da die Tiere 
meist in großen Gruppen gehalten werden und somit durch soz ia le  Anregung 
schnell zum Wasser finden. Unter erschwerten Bedingungen, z.B. nach einem 
langen Transport und großer H itze , wird empfohlen, zuerst Wasser anzubieten 
und e rs t danach Futter zu verabreichen. Somit wird die Aufmerksamkeit 
zwangsläufig verstä rk t auf die Tränken ger ich te t. Die Gefahr des Verdurstens 
wird hierdurch geringer (MURPHY, 1981).

Die Art der Tränken s p ie l t  sowohl fü r das Auffinden des Wassers a ls  auch 
fü r d ie Menge des aufgenommenen Wassers eine erhebliche Ro lle . Bei Mast­
küken werden in der Regel keine Nippeltränken e ingesetzt, da bei d ieser 
Tränkform weniger Wasser aufgenommen wird a ls  bei anderen Tränken. Da 
Futteraufnahme und Wasseraufnahme beim Huhn eng gekoppelt s ind, konnten 
bei Mastküken, die über die Tränknippel versorgt wurden, le ic h t  verr ingerte 
Zunahmen fe s tg e s te l l t  werden. Auch bei Küken des Legetyps konnten ZANFORLIN 
und XAUSA (1980) eine höhere Zunahme in den ersten 30 Lebenstagen fe s t ­
s te l le n ,  wenn die T iere aus Cups anstatt aus Nippeln getränkt wurden. Eine 
noch bessere Zunahme jedoch war fe s tzu s te l le n ,  wenn sowohl Nippel a ls  auch 
Cups vorhanden waren. Dies kann so e rk lä r t  werden, daß Nippel durch den 
ständig vorhandenen g litzernden Wassertropfen eine höhere A t t r a k t iv i t ä t  
besitzen a ls  Cups und somit das Auffinden des Wassers e r le ich te rn .  Die re ­
la t i v  hohe Anziehungskraft der Nippeltränke wurde in Verhaltensbeobachtungen 
bes tä t ig t .  An Cups dagegen kann in der Regel mehr Wasser aufgenommen werden. 
Dies könnte die komplementäre Wirkung von Nippeln und Cups erk lären.

Bei einem Vergle ich von Cuptränken und hängenden, glockenförmigen Rund­
tränken wurde bei B ro i le rn  b is zu acht Wochen ein le ic h te r  Gewichtsvorteil 
fü r d ie Rundtränken fe s tg e s te l l t  (ANDREWS, 1979). Danach ze igte sich dagegen 
eine tendenzie ll bessere Gewichtsentwicklung bei den mit Cups getränkten 
Tieren. Die Unterschiede waren jedoch r e la t iv  gering. Die Vergleiche sind 
auch schwer zu verallgemeinern, da die Anzahl und Verte ilung der T a n k ­
s te l le n  sowie d ie Höhe des Randes und der Wasserstand in der Tränke eine 
wesentliche Rolle  sp ie len können. Zur Aussage über d ie Eignung von Tränk­
systemen generell wären deshalb Verhaltensstudien notwendig. Erste Ergeb­
nisse in d ieser H ins icht wurden von MURPHY (1981) v e rö f fe n t l ic h t .
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Die Autorin beobachtete das Verhalten von Broilern-Küken in den ersten 
zwei Stunden nach dem Einsetzen in den S ta l l  bei Stülptränken, hängenden 
Glockentränken und Rinnentränken. Bei Rinnentränken wurde eine höhere 
Frequenz der Wasseraufnahme beobachtet a ls  bei Stülp- und Glockentränken. 
Die Ursachen h ie r fü r  sind darin zu sehen, daß die Rinnentränken a ls  lange 
Hindernisse im Raum stehen, die eine Annäherung der Küken zwangsläufig 
fördern. Außerdem w irkt sich h ie r auch die soz ia le  Anregung besser aus 
a ls bei den runden Stülp- und Glockentränken, da die Küken die auf der 
Gegenseite trinkenden Gruppengenossen sehen können. Die Annahme der 
Stülp- und Glockentränken l ie ß  sich wesentlich verbessern, indem man die 
Höhe r ic h t ig  e in s te l l t e .  Der Trogrand s o l l t e  beim Eintagsküken n icht mehr 
a ls 5-6 cm über der Bodenfläche liegen.

Sozial verhalten

Das Huhn kann a ls  Herdentier angesehen werden, das ursprünglich in kleinen 
sozialen Verbänden lebte. Dem Sozia lverha lten kommt deshalb auch bei un­
seren Haushühnern eine bedeutende Rolle zu. Der soz ia le  Kontakt zwischen 
den Küken eines Geleges und zwischen der Glucke und ihren Küken beginnt 
schon vor dem Schlupf. Nach VINCE (1964) wird bei Wachteln durch die gegen­
se it ig e  Lautstimulation der Küken in den le tzten Bruttagen eine gewisse 
Synchronisation des Schlupftermins e rre ich t.  Ob dies in gleichem Maße für 
Hühnerküken g i l t ,  i s t  n ich t bekannt. Die Trennung der Küken von ihren So­
z ia lpartnern  führt ähnlich wie Unterkühlung zu einem starken Ansteigen 
des Piepens (Verlassenheitsweinen) (BERMANT, 1963; FAURE und FOLMER, 1975). 
Des weiteren kann eine hohe lokomotorische A k t iv i t ä t  beobachtet werden. 
Küken, die ohne Glucke, also mutterlos aufgezogen wurden, zeigten nach 
FALT (1978) eine höhere Aggression a ls Küken, die von einer Glucke geführt 
wurden. Diese Aggression - soweit man in dem re la t iv  frühen Stadium ta t ­
säch lich von Aggression sprechen kann - i s t  jedoch n icht auf ein mangel­
haft entwickeltes Sozial verhalten zurückzuführen. Die Autorin nimmt an, 
daß es e v t l ,  die Anwesenheit der "superdominanten" Glucke i s t ,  die zur 
Reduktion so z ia le r  Auseinandersetzungen führt. Ein solcher Effekt wurde 
von HUGHES und BLACK (1978) sowie YLANDER und CRAIG (1980) bei geschlechts- 
re ifen Tieren gefunden.

Das Fehlen von sozialen Partnern führt bei Küken n icht zu ir reve rs ib len  
Schäden. Die Entwicklung eines normalen Sozia lverhaltens konnte se lbst 
bei Küken beobachtet werden, die b is zum 70. Lebenstag i s o l i e r t  gehalten 
wurden (GUHL, 1958). Nachdem diese in Gruppen zusammengesetzt wurden, 
sp ie lte  sich schon re la t iv  schnell eine Randordnung ein. Ihr Verhalten 
unterschied sich n icht von Verhalten in Gruppen aufgezogener Küken. Auch 
RAJECKI et a l .  (1977) fanden, daß soz ia le  Iso la t ion  von Küken n ich t ,  wie 
bei höheren Säugern, zu bleibenden Verhaltensstörungen führt. A lle rd ings 
wurde in verschiedenen Arbeiten erwähnt, daß bei i s o l i e r t  gehaltenen Küken 
die Entwicklung von Verhaltensweisen verzögert i s t .  So konnte BR00M (1968) 
zeigen, daß sich die Lau fak t iv itä t  bei is o l ie r te n  Küken ebenso entwickelte



48 -

wie bei in Gruppen gehaltenen Tieren, jedoch war das typische Ansteigen 
und Abfa llen der A k t iv i t ä t  in den ersten zwei Lebenswochen bei den is o ­
l ie r te n  Tieren um einen Tag verzögert. Nach RATNER (1965) traten bei iso ­
l i e r t  gehaltenen Küken verschiedene Verhaltensweisen - wie Laufspie le 
mit und ohne Objekt im Schnabel und aggressive Komponenten - später auf 
a ls  bei soz ia l gehaltenen Küken.

Feindvermeidung und Furcht

Die Furcht entw icke lt s ich beim Küken innerhalb der ersten drei Lebenstage. 
Sie i s t  insofern mit der Prägung auf Soz ia lpartner oder irgendwelche be­
wegliche oder unbewegliche Objekte in der Umgebung des Kükens verbunden, 
a ls  die Anwesenheit des "Prägungsobjektes" im allgemeinen die Furcht 
vor unbekannten Reizen vermindert (HOGAN und ABEL, 1971; DIMOND, 1970).

Da in der Haltung der Küken in geschlossenen Räumen in der Regel a l le  na­
tü r l ichen  Feinde des Huhnes ferngehalten werden, i s t  der Mensch a ls  e iner 
der w ichtigsten, furchtauslösenden Faktoren anzusehen. Nach GALLUP und 
SUAREZ (1980) reagieren Hühnerküken gegenüber dem Pfleger und auch dem 
Beobachter bei ethologischen Tests wie gegenüber einem poten t ie llen  Raub­
fe ind.

Die Fäh igke it der Hühner, s ich  an den Menschen zu gewöhnen, d.h. d ie Furcht 
vor ihm abzubauen, hängt nach MURPHY und DUNCAN (1977, 1978) von der gene­
tischen Herkunft und dem A lte r  der T iere ab. Geschlechtsre ife Tiere waren 
r e la t iv  schwer zu beeinflussen. Bei sechs Wochen alten Tieren wurde in 
e iner "zahmen" L in ie  nach e iner absoluten Abschirmung von Menschen schon 
in wenigen Tagen eine Gewöhnung an die Annäherung eines Beobachters fe s t-  
g e s te l l t .  Die T iere unterschieden sich schon nach fünf Tagen n ich t von 
solchen Küken, die den Anblick von Menschen gewöhnt waren. Bei e iner scheu­
en L in ie  dagegen war auch noch nach drei Wochen kein entsprechender Ge­
wöhnungseffekt zu beobachten.

Nach Untersuchungen von MURPHY und DUNCAN (1977) war die Scheu oder Furcht 
zweier Hühnerlinien gegenüber dem Menschen n ich t e r le rn t ,  sondern we it­
gehend "angeboren". Es ze igte s ich  auch insofern eine spez if ische  Wirkung 
gegenüber dem Menschen, a ls  diese Lin ien sich deutlich  in der Reaktion 
bei der Annäherung von Menschen, n ich t aber bei anderen Reizen, wie unbe­
kannten Geräuschen, unterschieden (MURPHY, 1976).

O ffens ich t l ich  können auch bei Küken durch Handling pos it ive  Effekte e r ­
re ich t werden. So konnte THOMPSON (1976) bei Broilerküken ein besseres 
Wachstum beobachten, wenn die Tiere vom ersten bis fünften Lebenstag rege l­
mäßig fü r drei Minuten pro Tag aus dem Abte il genommen wurden. Auch JONES 
und HUGHES (1981) s te l l t e n  bei männlichen und weiblichen Tieren einer 
B ro i le rherkun ft höhere Zunahmen nach regelmäßigem Handling vom ersten Tag 
b is zur d r it ten  Woche fe s t .  Bei Küken des Legetyps war nur bei weiblichen
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Tieren ein p o s it iv e r  E ffekt fe s tzu s te l len . Der Effekt des Handlings wurde 
so e rk lä r t ,  daß die Tiere hierdurch bessser an allgemeine Streßsituationen 
angepaßt würden und somit weniger empfindlich auf unerwartete Umweltstörun­
gen reagierten. Die fehlenden Reaktionen der männlichen Tiere des Legetyps 
könnten das Resultat einer genetisch bedingten Schwierigkeit bei der Ge­
wöhnung an den Menschen sein. Inwiefern h ier Prägungseffekte eine Rolle 
sp ie len , i s t  noch n icht bekannt. Es i s t  jedoch bekannt, daß Küken bei An­
wesenheit eines Sozialkumpans oder eines Prägungsobjektes besser Zunahmen 
a ls bei to ta le r  Iso la t ion  (KIGUCHI, 1976; JONES und HUGHES, 1981). Es wäre 
im Interesse e iner Verbesserung der Herdenführung von großem V o r te i l ,  wenn 
man eine v ie l le ic h t  vorhandene sensib le Phase dazu nutzen könnte, die 
Furcht der Tiere vor dem Pfleger zu verringern.

Komfortverhalten

Im Rahmen des Komfortverhaltens so l l  h ie r nur ein Problem aufgegriffen wer­
den, nämlich die Entwicklung des Sandbadens bei untersch ied licher Boden­
struktur. Es wurde von verschiedenen Seiten erwähnt, daß t iergerecht in 
bezug auf das Sandbadeverhalten nur ein solches Haltungssystem sein könne, 
das dem T ie r das adäquate Substrat zur Ausübung des Sandbadeverhaltens an­
b ie te t .  In der Regel wird h ierunter Sand oder zumindest Einstreu verstan­
den. Beim Fehlen dieses Sustrats würden die Tiere einen Triebstau erle iden 
(WENNRICH und STRAUSS, 1977; VESTERGAARD, 1980); zumindest sei das T ier 
n icht in der Lage, seinen Sandbadebedarf zu decken (OESTLER, 1980).

Nach unseren eigenen Ergebnissen an Junghennen (BESSEI und KLINGER, 1982) 
kann diesen Interpretationen n icht zugestimmt werden. Wie aus Tabelle 1 
hervorgeht,

Tab. 1: Latenz des Sandbadens (min) in Abhängigkeit von Haltung und 
Testbedingungen (nach BESSEI und KLINGER, 1982)

Haitung
Boden 1 Käfig

Test Boden 205,0b 48,8a
Käfig 357,2c 165,3b

war die Latenz des Sandbadens bei Tieren aus der Boden- und Käfighaltung 
n icht untersch ied lich , wenn diese auf der gewohnten Bodenart beobachtet 
wurden. Beim Umsetzen von der Käfig- in die Bodenhaltung wurde die auch 
von WENNRICH und STRAUSS (1977), VESTERGAARD (1980) und OESTER beschrie­
bene starke Erhöhung der Sandbadeaktivität gefunden, die sich h ie r in der 
verkürzten Latenz ze ig t .  Wurden Bodentiere auf D rahtg itte r gesetzt, war 
die umgekehrte Reaktion, wenn auch in geringerem Ausmaß, zu beobachten. 
Diese Ergebnisse lassen s ich nur so in te rp re t ie ren , daß sich die Tiere 
einem gewissen Reizniveau ih re r Umwelt anpassen, das heißt d ie stark e r­
höhte Sandbadereaktion der Kä f ig t ie re  nach dem Einsetzen in die Einstreu



- 50 -

kann n ich t das Ergebnis eines Triebstaus oder eines n ich t gedeckten Bedarfs 
se in , da in den Kontrollgruppen kein entsprechendes D e f iz i t  fe s tzu s te l len  
war. Es muß vielmehr angenommen werden, daß sich die Küken so an das Reiz­
niveau der Umwelt anpassen, daß s ie  unter sehr verschiedenen Bedingungen 
eine vergle ichbare Sandbadeaktivität entwicklen. Die hohe Sandbadeaktivi- 
tä t  der im Käfig aufgezogenen Tiere in der Einstreu muß a ls  E ffekt des re ­
la t i v  starken auslösenden Reizes der neuen Umwelt gegenüber dem bisher ge­
wohnten Reiz angesehen werden. Umgekehrt i s t  d ie geringe Reaktion der in 
Bodenhaltung aufgezogenen T iere auf das D rah tg itte r des Resultat der ger in ­
gen auslösenden Qua litä t des D rahtg itte rs gegenüber der gewohnten Einstreu 
zu erk lären.

Zusammenfassung

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß das Küken während der Brut und in 
den ersten Lebenstagen hohe Ansprüche an seine Umwelt in bezug auf Klima­
faktoren s t e l l t .  Schon geringe Veränderungen rufen deutliche Reaktionen in 
der Entwicklung und Lebensfähigkeit der Tiere hervor. Es i s t  deshalb mög­
l i c h ,  fü r diesen Bereich sehr konkrete Angaben über d ie Gestaltung e iner 
t iergerechten Umgebung zu machen. M it zunehmendem A lte r  nimmt die Abhängig­
ke it  von spez ie l len  Umweltbedingungen ab. Die Anpassungsfähigkeit s tü tz t  
s ich auf eine V ie lzah l verschiedener Vorgänge im physiologischen und etho- 
logischen Bereich, die ih re rse its  auf untersch ied liche Umweltbedingungen 
reagieren. Die Schw ierigke it zur Festlegung von Normen fü r eine t ie rgerech­
te Umwelt s te ig t  mit der V ie l f a l t  der Reaktionsmöglichkeiten eines Tieres 
an. Besonders schwierig wird die Lösung des Problems, wenn Z ie lk o n f l ik te  
bei verschiedenen Verhaltensvorgängen auftreten. Dies wurde am Be isp ie l der 
re s t r ik t iv e n  Fütterung aufgezeigt.

Das Huhn b e s itz t  die Fäh igke it, schon geringe Unterschiede in der Reizqua­
l i t ä t  se iner Umwelt wahrzunehmen und darauf zu reagieren. Dies bedeutet 
jedoch n ich t in jedem F a l l ,  daß die T iere in ih re r  Entwicklung von ganz 
spez ie l len  Umweltbedingungen abhängig sind. Wie am Be isp ie l des Soz ia lve r­
haltens und des Komfortverhaltens gezeigt werden konnte, sind Küken fäh ig , 
se lbst unter extremen Umweltsituationen normale Verhaltensabläufe zu ent­
wickeln.

Literaturangaben

ANDREWS, L. D.: Performance of b ro i le rs  on d if fe ren t  types of
water equipment. Poultry S c i . 9̂ (1979), 489-493

BERMANT, G.: In tens ity  and rate of d is t re ss  c a l l in g  in chicks
as a function of soc ia l contact. Anim. Behav. U_ 

(1963), 514-517



- 51 -

BESSEI * W.:

BESSEI, W. und 
G. KLINGER:

BROOM, D. M.:

CAPRETTA, P. J .:

CAPRETTA, P. J. and 
P. M. BRONSTEIN:

CRUZE, W. W.:

DIMOND, S .J .:

ENGELMANN, C.:

ENGELMANN, C.: 

ENGELMANN, C.

FALT, B.:

FAURE, J.-M. und 
F. C. FOLMER:

GALLUP, G. G. J. und 
S. D. SUAREZ:

GUHL, A. M.:

Eine Untersuchung zur Futterprägung bei Hühner­
küken. 6. Europ. Geflügelkongreß, Hamburg 1980,
Bd. IV, 145-152

Zum Sandbaden von Hühnern. Arch Geflügelkd. 46 
(1982), 130-135

Behaviour of undisturbed 1- to 10 day-old chicks 
in d if fe ren t  rearing conditions. Develop. Psycho- 
b i o l . H1968), 287-296

The Establishment of food preferences in chicks 
Gallus ga llus . Anim. Behav. J_7 (1969), 229-231

Effects of f i r s t  food ingestion on the la te r  food 
preference of chicks. Proceedings, 75th Annual 
Convention, APA

Maturation and learning in chicks. J. comp. Psych. 
J9 (1935), 371-410

Visual experience and ear ly  soc ia l behaviour in 
chicks. In: Social behaviour in birds and mammals. 
Ed. J. J. Crook, Academic Press, London-New York, 
1970

Versuche über die "Be lieb the it"  e in ige r Getreide­
arten beim Huhn. Z. v e rg l. Physio l. 28 (1940), 
526-544

Futterwahl und -aufnahme beim Geflügel. Arch. 
Tierernährung 1 (1951), 360-384

So leben Hühner, Tauben, Gänse, Neumann Verlag, 
Le ipz ig , 1964,

Differences in aggressiv iness between brooded and 
nonbrooded domestic chicks. App l. Anim. E tho l. 3 

(1978), 211-221

Etude génétique de l ' a c t i v i t é  précoce en open-fie ld 
du jeune poussin. Ann. Génét. S é l . Anim. ]_ (1975), 
123-132

An etho log ica l ana lys is of open-fie ld  behaviour in 
chickens. Anim. Behav. 28 (1980), 268-378

The development of soc ia l organization in the 
domestic chick. Anim. Behav. 6 (1958), 92-111



- 52 -

GUYOMARC' H, J . C . , 
M.A. YRIS und 
G. FONTANELLE:

Influence de l 'expérience prénatale sur le  rhythme 
d 'a c t iv i t é  du poussin diomestique. B u l l .  Soc. Sc i.  
Bret. 48 (1973), 49-57

HALAWANI, M. F . ,  
W. 0. WILSON und 
R. E. BURGER:

Co ld-Acc lim atisa tion  and the ro le  of catecholamines 
in body temperature regulation in male leghorns. 
Poultry Sc i.  49_ (1970), 621-632

HIGUCHI, Y.: The e ffe c ts  of imprinting on the feeding behaviour 
in ch icks. Ann. Animal Psychol. 26 (1976), 87-95

HOGAN, J. und E. ABEL: E ffec ts  of soc ia l factors on response to unfam ilia r 
environments in Gal lus ga llus spadiceus. Anim. 
Behav. ]_9 (1971 ), 687-694

HUGHES, B. 0. und 
A. J. BLACK:

Agon ist ic  behaviour in domestic fowls transferred 
between cages and pens. Appl. Anim. E tho l. 4 (1978), 
181-186

JONES; R. B. und 
A. J. BLACK:

Feeding behaviour of domestic chicks in a novel 
environment: E ffects of food deprivation and sex. 
Behav. Proc. 5 (1980), 173-183

JONES, R. B. und 
B. 0. HUGHES:

E ffects  of regular handling on growth in male and 
female chicks of b ro i le r  and layer s t ra in s .  Br. 
Poult. Sc i.  22 (1981), 461-465

KAUFMANN, I. C. und 
R. A. HINDE:

Factors in f luenc ing d is tre ss  c a l l in g  in ch icks, 
with specia l reference to temperature changes and 
soc ia l is o la t io n .  Anim. Behav. 9 (1961), 197-204

LEWIS, N. L. und 
J. F. HURNIK:

Stimulation of feeding in neonatal turkeys by 
f la sh ing  l ig h ts .  Appl. Anim. Ethol. 5 (1979), 
161-171

LOWE, P. C. und 
V. A. GARWOOD:

Chick embryo development rate in response to l ig h t  
stimulus. Poultry Sc i.  56 (1977), 218-222

MURPHY, L. B.: A study of the behavioural expression of fear and 
exploration in two stocks of domestic fowl. Diss. 
Univ. Edinburgh, 1976

MURPHY, L. B.: Water, water everywhere. But how many chickens 
drink? In: The fourth Austra lasian poultry and 
stock feed convention. Proceedings. Perth, 1981, 
198-206



- 53 -

MURPHY, L. B. und 
I. J. H. DUNCAN:

MURPHY, L. B. und 
I. J . H. DUNCAN:

MYHRE, K.:

OESTER, H.:

PEITZ, B.:

RAJECKI, D. W.,
S. J. SUOMI, E.A. 
und B. CAMPBELL:

RATNER, S. C.:

ROSSI, P. J .:

SHERRY, D. F.:

THOMPSON, C. I.: 

VESTERGAARD, ’K. :

Attempts to modify the response of domestic fowl 
towards human beings. I. The association of humar 
contact with a food reward. Appl. Anim. E tho l. 3

(1977) , 321-334

Attempts to modify the response of domestic fowl 
towards human beings. I I .  The e ffe c t  of early 
experience. Appl. Anim. Ethol. 4 (1978), 5-12

Behavioural temperature regulation in neonate chick 
of Bantam hen (Gallus domesticus). Poultry Sei. 57
(1978) , 1369-1375

Die Beurteilung der T iergerechtheit des Get-away- 
Haltungssystems der Schweizerischen Geflügelzucht­
schule Zo ll iko fen  fü r Legehennen. Bericht der Ethol. 
Station Has 1i des Zool. In s t itu ts  der Univ. Bern, 
1980

Das Verhalten von Hühnern unter dem E influß ver­
schiedener Fütterungsprogramme, Diss. Hohenheim 
1983, (in  Vorbereitung)

Effects of soc ia l iso la t io n  and soc ia l separation 
SCOTT in domestic chicks. Dev. Psychol. 4-3 ( 1977),

143-155

Comparisons between behaviour development of normal 
and iso la ted  domestic fowl. Anim. Behav. JJ3 (1965), 
497-503

Adaptation and negativ a f te r -e f fe c t  to la te ra l 
op t ica l displacement in newly-hatched ch icks.
Sience J60 (1968), 430-432

Parental care and the development of thermoregula­
t ion in red junglefowl. Behaviour 76 (1981),
250-279

Growth in Hubbard b ro i le r :  increased s ize  fo llow ing 
ear ly  handling. Dev. Psychobiol. 9̂ (1976), 459-464

The regulation of dustbathing and other behaviour 
patterns in the laying hen: A Lorenzian approach.
In: R. Moss (ed.): The laying hen and i t s  environ­
ment. Verlag Martinus N ij h o f f , Den Haag-Boston- 
London, 1980, 101-120



- 54 -

VINCE, M. A.:

WADA, M., I. GOTO, 
H. NISHIAMA und 
K NOBUKUNI:

WENNRICH, G. und 
D. D. STRAUSS:

WILHELMS, A.:

YLANDER, D. M. und 
J. V. CRAIG:

ZANFORLIN, M. und 
A. E. XAUSA:

Socia l f a c i l i t a t i o n  of hatching in the bobwhite 
qua il.  Anim. Behav. Y2 (1964), 531-537

Colour exposure of incubating eggs and colour 
preference of ch icks. Anim. Behav. 27_ (1979),
359- 364

Zum Nachweis eines "Triebstaus" bei Haushennen 
(Gallus ga llus var. domesticus). Dt. T ie rä r z t l .  
Wschr. 84 (1977), 310-316

Lernvorgänge und deren Temperaturabhängigkeit - 
Beeinflussung vegetativer und a ssoz ia t ive r L e i­
stungen des ZNS von Gallus domesticus durch n ie ­
dere Umgebungstemperaturen. Unveröffentlichte 
Staatsexamensarbeit, Inst. Zoo l. Univ. Hohenheim, 
1980

Inh ib it ion  of agon is t ic  acts between domestic hens 
by a dominant th ird  party. App l. Anim. E tho l. 6 
(1980), 63-69

Water discovery in new-born chicks and e f f ic ie n cy  
of various water d is t r ib u to rs .  Europ. Poultry 
Conference, Hamburg, 1980, V o l. IV, 49-57

Diskussion (Leitung R.M. WEGNER )

Das Referat schloß interessanterweise auch die Brut mit e in. Die Frage, ob 
vom Optimum abweichende Temperaturen, d ie zum erhöhten Absterben der Em­
bryonen führen, a ls  t ie rschu tzre levant zu bezeichnen sind, wurde bejaht.
Es wurde bedauert, daß der E in f luß  der Glucke bei der natürlichen Aufzucht 
der Küken n ich t erwähnt bzw. nur kurz angeschnitten werden konnte, wobei 
FÖLSCH und BESSEI noch E inze lhe iten zu d ieser Frage aus der D issertat ion  
von Jutta FÖLT erläuterten. Aus Zeitmangel konnte BESSEI auch nur kurz auf 
die Käfigaufzucht sowie auf Vergleiche zwischen den Haltungssystemen ein- 
gehen.

Eine eingehende Diskussion ergab s ich zur Frage des Sand- bzw. Staubbadens 
bzw. Badens am Ersatzobjekt (ohne Substrat) und Unterschiede in der Ausübung 
d ieser Verhaltensweise in den Haltungssystemen Boden und Käfig. Es wurde 
darauf hingewiesen, daß zur Beurteilung dieses Merkmals im H inb lick  auf 
T ierschutzre levanz n ich t nur die Quantität bzw. Frequenz bzw. Häufigke it, 
sondern auch die Qua litä t  - Ablauf der einzelnen Phasen des Staubbadens - 
von besonderer W ichtigke it seien.
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FÖLSCH er läu te rte  anhand von Folien ihm besonders wichtig erscheinende Er­
gebnisse von VESTERGAARD zur Frage des Sandbadens und wies darauf h in, daß 
aggressives Picken bei Vorhandensein eines Sandbades in geringerem Umfange 
au ftra t a ls  beim Fehlen des Substrates. Das von BESSEI erwähnte Baden neben 
dem Futtertrog wurde auch von VESTERGAARD beobachtet.

Bei der Grundsatzdiskussion über Motivation und Bedeutung des Sand/Staubba- 
dens konnten die Meinungsverschiedenheiten zwischen BESSEI und MARTIN/ 
FÖLSCH n ich t ausgeräumt werden.
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Zum E in f luß  der Aufzuchtbedingungen auf das Verhalten von Hennen 

E. FRÖHLICH

Die meisten bisherigen Untersuchungen an Hühnern, die sich mit der Tierge- 
rechthe it von A u f s ta l lungssystemen beschäftigten, wurden an adulten Tieren 
durchgeführt. Unbekannt b lieb  dabei meist, inwieweit das Verhalten der un­
tersuchten Tiere bere its  durch jene Bedingungen bee in flußt war, unter de­
nen s ie  während der Aufzucht lebten. Die Frage, ob adulte Hennen in e iner 
bestimmten Haltung ih re  Bedarfe decken können, hängt somit n ich t nur da­
von ab, ob dort die dazu notwendigen Verhaltensabläufe (Normalverhalten, 
"angepaßtes"Verhalten nach KÄMMER, 1981) möglich s ind, sondern auch davon, 
ob s ie  s ich  überhaupt entwickeln konnten.

Voraussetzung für diese Überlegung i s t ,  daß Verhaltensmerkmale durch Ent­
wicklungsprozesse a ls Produkt von Anlage und Umwelt ausgebildet werden. Un­
te r d ieser Annahme i s t  damit zu rechnen, daß sich bei re s t r ik t iv e n ,  e in ­
tönigen Umweltbedingungen während der Entwicklung Verhaltensformen a u sb i l­
den, welche es später dem A d u lt t ie r  n icht ermöglichen, die zur Bedarfsdek- 
kung erfo rder lichen  Leistungen zu erbringen.

Die untersuchten Aufzuchtbedingungen repräsentieren die weitverbre iteten 
Aufzuchtsysteme Ba tte r ie -  und Bodenhaltung. Gegenüber der Batte r ie  i s t  die 
Bodenhaltung weniger einschränkend und b ie te t  eine größere R e iz v ie l f a l t .
Im Unterschied zur Fre ilau fha ltung werden in den untersuchten Bodenauf­
zuchthaltungen keine Sitzstangen angeboten.Die Einschränkung dieser Haltung 
besteht somit u. a. dar in , daß keine erhöhten Orte g e z ie l t  angeflogen wer­
den können.

Voraussetzungen zur Erfassung von Aufzuchteinflüssen

Die Grundvoraussetzung zur Erfassung von Aufzuchteinflüssen i s t  d ie D e f i­
n it io n  e iner Verg le ichsbasis. Wir gehen davon aus, daß a l le  Individuen 
fre ilebender Tierarten in ihren natürlichen Biotopen die Merkmale ihren 
Anlagen und Möglichkeiten entsprechend ausbilden können. Daraus r e s u l t ie ­
ren die üblicherweise a ls  a rttyp isch  bezeichneten Merkmalsausprägungen.

Die Verwendung des Verhaltens der Bankivahühner a ls  Vergleichsmaßstab wur­
de versch iedentlich  mit dem Hinweis auf die enorme Domestikation und Züch­
tung heutiger Legehennenrassen k r i t i s i e r t .  Dies, obwohl vergleichende Be­
obachtung an Bankivahühnern und hochgezüchteten Legehennen (Shaver s ta r-  
cross 288,LSL) beim Fortpflanzungsverhalten nur gerinoe q ua l ita t iv e  und 
quant ita t ive  Unterschiede ergaben (FÖLSCH, 1981). Gerade in diesem Funk­
t ion sk re is  waren die züchterischen Bemühungen aber äußerst in tens iv . Da­
rüber hinaus scheinen Haushühner durchaus e rfo lg re ich  verwildern zu können 
(DUNCAN et a l . ,  1977).
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Diese Befunde lassen n icht nur die erwähnte K r i t ik  fragwürdig erscheinen, 
s ie  geben auch Grund zur Annahme, daß eine dem natürlichen Biotop in wich­
tigen Aspekten entsprechende Haltung a ls  eine Umgebung gelten kann, in der 
sich d ie Merkmale der gezüchteten Legehennenrassen bzw. - l in ie n  in fü r s ie  
typ ischer Art entwickeln können. Dadurch e n t f ä l l t  die Notwendigkeit, das 
Verhalten der Bankivahühner a ls  Vergle ichsbasis beizuziehen, vo lls tänd ig .

In der vorliegenden Untersuchung wurde eine Auslaufhaltung, deren Hof we­
sentliche Merkmale des vom Bankivahuhn her bekannten Wildbiotopes auf­
weist (Abb. 1), a ls  eine "natürliche" Umgebung angenommen. Darin wuchsen 
die Küken unter Führung einer Glucke heran.

Z ie l Setzung

Die A rbe it ,  von der nur ein k le ine r Te il re fe r ie r t  wird, dient dazu, fo lgen­
de Fragen zu klären:

1. Aufgrund der weitgehend fehlenden Untersuchungen zu diesem Thema bei Hüh­
nern in te re ss ie r te  zunächst, welche Merkmalsausprägungen durch die Bat­
te r ie -  und Bodenaufzucht überhaupt beeinflußt werden, d. h . , wo Abwei­
chungen von der typischen Ausprägung fe s tzu s te llen  sind.

2. Welche Folgen sich daraus fü r die Hühner, spez ie l l bei e iner Überführung 
in ein anderes Haltungssystem ergeben.

3. Ob a u f fä l l ig e  Abweichungen vom typischen Verhalten unter günstigen Bedin­
gungen nachträglich verschwinden.

4. Welche Bedingungen ein Aufzuchtsystem zu e r fü l le n  hat, damit die Küken 
und später die adulten Hennen zur Bedarfsdeckung und Schadenvermeidung 
befähigt sind.

Tiere und Aufzuchten

A l le  Küken, die später untersucht wurden, stammten vom gleichen Vermehrungs­
und Zuchtbetrieb. Um einen möglichst großen Praxisbezug zu erhalten, wurden 
die Ba tte r ie -  und Bodenaufzuchten n icht se lbs t, sondern von kommerziell a r ­
beitenden Betrieben durchgeführt. Die Auslaufaufzuchten hingegen fanden auf 
dem Gelände der Ethologisehen Station Hasli (Un ive rs itä t Bern) s ta t t .

Die ausgewählten Aufzuchtbetriebe sind dem genannten Vermehrungs- und Zucht­
betrieb angesohlossen und ziehen regelmäßig dessen Küken auf. Aufgrund d ie ­
ses Abhängigkeitsverhältnisses sind bezüglich des Lichtprogrammes und der 
L ic h t in te n s itä t ,  des S ta llk l im as  und der Fütterung die Bedingungen fü r a l le  
untersuchten Tiere aus diesen Aufzuchten e in h e it l ic h .

Die Anordnung der Auslaufaufzuchthaltung geht aus Abbildung 1 hervor. A l le  
drei S tä l le  hatten die g leiche Ausstattung und waren annähernd g le ich  groß.
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1. Scharraum mit Strohhäcksel, Tränke 
und Futterautomat

2. Sitzstangen (Bre ite  5,5 cm)
3. Bedienungsgang
4. Tür zum Vorhof (und somit zum Hof 

sei bst)
5. Außenfenster

6. Auslaufschieber und Treppchen 
7a-c Vorhöfe zu den drei S tä llen
8. Hof mit Schlagvegetation
9. Bäume und Strauchwerk

10. D ick icht

Abb. 1: Auslaufaufzuchthaltung in der Ethologisehen Station Hasli
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1. Tränke
2. Futterautomat
3. Kotkasten mit 2 Sitzstangen 

(Bre ite  4,5 und 5,5 cm)
4. Scharraum mit Strohhäcksel
5. Legenester
6. Auslaufschieber

7. Trennwand zum Nachbarstall
8. Außenwand mit Heizkörper
9. Beobachtungsstand

10. Bedienungsgang
11. Temperatur- und Lu ft feuch t ig ke its ­

messung (permanent)

Abb. 2: Testhaltung ( S t a l l t e i l )
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Das Außenfenster war zum Te il geöffnet, so daß neben dem Tageslicht auch 
Luft e in treten konnte. In jeden S ta l l  wurde eine brütige Henne e in g e s ta l l t ,  
der 17 b is 18 B ru te ie r und bei schlechtem Bruterfo lg  e in täg ige , markierte 
Küken untergeschoben wurden. Vorhof und Hof waren ab dem 17. bzw. 36. Le­
benstag der Küken zugänglich.

Um den E in f luß  der Glucke auf d ie Verhaltensentwicklung beurte ilen zu kön­
nen, wurde in einem zweiten Durchgang in den S tä l len  I und II und unter den 
gleichen Bedingungen eine Aufzucht ohne Glucke durchgeführt.

Aus der Aufzucht mit Glucke standen s ch l ie ß l ic h  34 weib liche 18wöchige 
Junghennen zur weiteren Beobachtung zur Verfügung, aus jener ohne Glucke 
30 Tiere.

Versuchsbeschreibung

Aus den Gesamtherden an 18wöchigen Junghennen der einzelnen Aufzuchten wur­
den insbesamt sechs Gruppen zu 15 Hennen (zwei Gruppen aus jeder Aufzucht) 
zusammengestellt und in d iv id u e l l  gekennzeichnet.

Jede Gruppe wurde nach e iner veterinärmedizinisehen Beurteilung in den Be­
obachtungsstall (Abb. 2) überführt und dort über drei Wochen täg l ich  wäh­
rend drei Stunden zwischen 7,00 und 19,00 Uhr und zusä tz l ich  zv/isehen 
19,30 und 21,00 Uhr beobachtet.

Für die im folgenden dargeste llten  Ergebnisse werden nur Daten aus den 
Abendbeobachtungen (19,30 - 21,00 Uhr) verwendet. A l le  drei Minuten wur­
den momentane Ste llung und Verhalten jeder Henne aufgenommen. Zusätz lich  
wurden auf das durchlaufende Tonband auch a l le  "Aufbaumversuche"+) , das 
e rfo lg re iche  "Aufbaumen" und die sozia len Interaktionen gesprochen. Die 
kon t inu ie r l iche  Aufnahme von "Orientieren nach oben" und "Absprunginten- 
t ionen"erfo lg te  m itte ls  V ie lfachschre iber.

+ )Begriffsbeschreibungen siehe Kasten
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Beschreibung e in ige r der untersuchten Merkmale 

Orientieren nach oben

Der Körper i s t  schräg nach vorn und nach oben ger ich te t, der Hals gereckt, 
und unter hastigem Hin- und Her-Trippeln wird der Kopf ruckartig  nach vorn 
gestoßen und wieder zurückgenommen.

Absprungintentionen

Hals- und Körperstellung wie oben; die Beingelenke werden angewinkelt, 
so daß die Brust den Boden berührt. Kein Hochflattern.

Aufbaumversuche

Nicht erfo lg re iches Aufbaumen

Aufbaumen

Vom Boden auf die Sitzstangen hochfliegen oder springen; allgemein das 
Wechseln von einem t ie feren  zu einem höher gelegenen Ort.

stehend/sitzend Putzen

Bearbeiten des eigenen Körpers und Gefieders mit dem Schnabel.

Drängeln

Unter dem Einsatz des Körpers versuchen die Hennen, irgendwohin zu gelangen, 

sitzend Kopf t i e f

Der Hals i s t  eingezogen, der Schnabel l ie g t  auf der Brust und die Augen sind 
geschlossen.

sitzend Kopf im Gefieder

Der Kopf i s t  nach hinten gewendet und an den Körper gezogen, wobei der Schna­
bel unter den Flügel gesteckt i s t .

Ergebnisse

B ie te t man in Batterien aufgezogenen Hennen die Möglichke it, auf erhöhte 
Plätze zu f l iegen , ze ig t s ich , daß zunächst keine e inzige dazu in der La­
ge i s t .  Die durchschn itt l iche Häufigkeit des "Aufbaumens" i s t  am Abend des 
E insta l 1 ungstage bei den Batteriehennen fast fünfzigmal geringer a ls  bei 
den Auslaufhennen und mehr a ls  achtmal t ie f e r  a ls  bei den Bodenhennen.
(Abb. 3)



- 62 -

Anzahl / h

Abb. 3: Durchschnitt liche Anzahl "Aufbaumen" pro Henne und Stunde

Die nähere Betrachtunq der Anfangshäufigkeit des "Aufbaumens" bei den Batte­
riehennen ze ig t ,  daß kurz vor Dämmerung eine Phase e in t r i t t ,  in der sich 
die Hennen häufig und langandauernd nach oben or ien t ie ren . Dabei w ir der 
Körper nach vorn und nach oben ger ich te t,  der Hals gereckt und in d ieser 
Haltung der Kopf ruckart ig  nach vorn gestoßen und wieder zurückgenommen. 
Dieses Verhalten nimmt an den ersten v ie r  Abenden weit mehr a ls  dre i V ie r ­
te l der Beobachtungszeit in Anspruch (Abb. 4). Dieses wohl a ls  Appetenz 
zu bezeichnende Verhalten wird im Verlauf des Abends zunehmend häufiger 
von "Absprungintentionsbewegungen" und von "Aufbaumversuchen" unterbrochen 
Abb. 5a/b). S ch l ie ß l ich  ge l ing t es 13 der 30 beobachteten Batterienhennen 
am ersten Abend, auf die Sitzstangen zu f l iegen .

Die Art der "Aufbaumversuche" läß t vermuten, daß die Mißerfolge sowohl kör­
pe r l ich  bedingt s ind, indem die Flug und Beinmuskulatur die e r fo rde r l iche  
Leistung n ich t zu erbringen vermag, wie auch auf fehlender Z ie lkoord ina­
t ion beruhen, da v ie lfach  während der Flugphase keine Vorwärtskomponente 
a u f t r i t t  ("L if tve rsuch ") ,  oder der Flug um 90 Grad zur Ausrichtung des "Ori- 
entierens nach oben" abgedreht und somit p a ra l le l zum Z ie l e r fo lg t .
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Sec

EN = Einstallungstag-Nachmittag 
EA = E insta l 1ungstag-Abend

Abb. 4: "Orientieren-nach-Oben". Gesamtdauer a l le r  Ere ign isse pro Abend 
und Aufzuchtgruppe



Anzahl
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Innerhalb der dreiwöchigen Beobachtungsphase lernten a l le  Batteriehennen 
aufzubaumen, die le tz te  am 20. Tag. Im Vorversuch dagegen waren dazu von 
15 Hennen drei noch nach neuen Monaten Aufenthalt im gleichen Tests ta l l 
n icht in  der Lage. Bei den in Bodenhaltung aufgezogenen Hennen sind sowohl 
die anfängliche große Häufigke it von "Aufbaumen" wie auch die gelegentlich 
auftretenden "Absprungintentionen" und "Aufbaumversuche" eine Folge der 
räumlichen Verteilung d ieser Hennen beim übernachten. Sie verbringen die 
Nacht zwar wie die Auslaufhennen immer erhöht, doch n icht gedrängt auf e iner 
Fläche von nur 1 500 cm̂ ; s ie  s itzen dabei z.T. aufeinander. Im Gegensatz 
dazu ve rte ilen  s ich die Hennen aus der Auslaufhaltung mit Glucke fas t g le ich ­
mäßig über die ganze Sitzstangenlänge (5,72 m). Die dichtgedrängte Art des 
öbernachtens führt dazu, daß einzelne Tiere die Gruppe verlassen und an 
inadäquaten Orten, z.B. an der Stallwand, versuchen "aufzubaumen", um ande­
re erhöhte Sch la fp lätze zu suchen.

Daß die Ba tte r ie -  und Bodenhennen gegen Ende der Beobachtungszeit etwa 
g le ich  häufig "aufbaumen" wie die Auslaufhennen beruht bei den B a tte r ie ­
hennen auf der zunehmenden Fäh igke it, g e z ie lt  erhöhte Orte anzufliegen, und 
bei den Bodenhennen auf der sich verbessernden Verteilung auf den S itz s tan ­
gen.

Begleiterscheinungen der gedrängten Art zu übernachten sind eine dauernde 
starke Beanspruchung des Gefieders durch intensives Reiben am Artgenossen 
und an S ta lle in r ich tungen , was eine erhebliche Beeinträchtigung des Ge­
fiederzustandes zur Folge haben kann, sowie eine wesentlich gesteigerte 
Häufigkeit agonistischer Interaktionen. Besonders fü r rangtiefe Hennen e r ­
höht dies die Verletzungsgefahr stark. Massive Hackverletzungen mit töd­
lichen Folgen traten nur deshalb n icht auf, weil bei e iner Gruppengröße 
von 15 Tieren sich eine Henne jede rze it  rasch von den Artgenossen zurück­
ziehen kann.

Eine für gedrängtes übernachten typische Verhaltensweise i s t  das "Drängeln" 
(Abb. 6). Der Verlauf der Kurven ze ig t ,  daß die Tiere aus a l len  Aufzuchten 
um Sch la fp lä tze  "drängeln", jene aus der Auslaufzucht b is zum siebten (im 
Vergleich zu den Bodenhennen) bzw. e lf ten  Tag (im Vergleich zu den B a tte r ie ­
hennen) f r e i l i c h  s ig n if ik an t  (p. 0.05) se ltener a ls  die aus der Ba tte r ie -  
und Bodenaufzucht. Die Gründe fü r die abnehmenden Häufigkeiten des "Drän­
geins" bei den Batte r ie - und Bodenhennen sind die gle ichen, wie oben e r ­
wähnt .

Die Fähigkeit "aufzubaumen" i s t  allgemein fü r das Ausruhverhalten und das 
Gefiederputzen von zentra le r Bedeutung (Tab. 1). In mehr a ls  90 % der F ä l­
le  bäumen die Hennen aus der Auslaufzucht (abends vor der Dunkelheit) zum 
Ruhen und Putzen auf, wobei diese Ortsbevorzugung für die sitzenden Formen 
"s itzend, Kopf t ie r "  und "s itzend, Kopf im Gefieder" noch deutlicher aus­
f ä l l t .
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Anzahl

Abb. 6: Anzahl "Drängeln" während der Schlafplatzsuche. Durschn itt l iche 
Häufigkeit pro Aufzuchtgruppe und Abend

Tab. 1: Prozentanteile des am Boden und erhöht beobachteten Rühens und 
Putzens bei Hennen aus der Auslaufzucht

Verhalten
Aufzuchthaitung 
am Boden

%

Auslauf
erhöht

%

Ruhen to ta l 0,5 99,5

Sitzend Kopf t i e f  und
Kopf im Gefieder 0 100

Putzen to ta l 3 97

Stehend Putzen 3,5 96,5

Sitzend Putzen 2,5 97,5
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Schlußfolgerungen

Die untersuchten Aufzuchtumgebungen - Ba tte r ie - und Bodenhaltung - beein­
flussen die Merkmalsprägung. A l le in  die Verhinderung des "Aufbaumens" - sei 
es durch das Fehlen an fliegbarer, erhöhter Orte wie in der Bodenaufzucht 
oder durch d ie  zusä tz l ich  überhaupt keine Flugbewegung zulassende räumli­
che Enge der Batteriehaltung - hat weitreichende Folgen fü r die T iere; d ie ­
se werden bei der Überführung in ein anderes Haltungssystem deutlich . Sie 
bestehen natü r l ich  auch in den Aufzuchthaltungen se lbst.

Für die Selbsterhaltung und Schadenvermeidung sind bestimmte Bedarfe zu 
decken. Bei Hühnern i s t  zum Ruhen, Putzen und übernachten ein ruhiger, e r­
höht gelegener Ort fü r eine e rfo lg re iche  Bedarfsdeckung e r fo rde r l ich .  Die 
Zucht hat bisher n ich t dazu geführt, daß Hühner andere Möglichkeiten der 
Bedarfsdeckung finden. Das ze ig t  sich u. a. darin, daß schon am ersten Abend 
nach dem E in s ta llen  in den Tests ta l l in tensives Suchen nach adäquaten Orten 
zum Schlafen a u f t r i t t ,  obwohl den Hühnern jede Erfahrung mit erhöhten Sch la f­
plätzen fe h lt .

Die untersuchten hochgezüchteten Legehennen müssen somit, wenn s ie  flugun­
taug lich  sind oder wenn keine benützbaren erhöhten Orte angeboten werden, 
an inadäquaten übernachten, ruhen und s ich  putzen. Eine Auswirkung davon i s t  
in der Batteriehaltung se lbst die versch iedentlich fe s tge s te l l te  geringe 
Häufigkeit der Ruheform "sitzend, Kopf im Gefieder", von BRANTAS (1979) auch 
a ls  das komplette Ruhen bezeichnet; eine Verhaltensweise, die in d ieser Un­
tersuchung von den in Batterien aufgezogenen Hennen e rs t dann gezeigt wur­
de, a ls  s ie  e r fo lg re ich  aufbaumen konnten.
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Diskussion (Leitung: R.M.WEGNER)

Es wurde begrüßt, daß mit d ieser systematisch angelegten Arbe it über das 
Verhalten von Hühnern in  verschiedenen Systemen auch Unterschiede der Hal­
tung während der Aufzucht mit einbezogen waren. Die Ergebnisse könnten s i ­
cher mit zur Lösungeiniger Probleme in der intensiven Legehennenhaltung 
beitragen. Es wurde bes tä t ig t ,  daß diese Versuche fo rtgese tz t und ausge­
baut würden und daß eine V ie lzah l von Merkmalen über die im Vortrag erwähn­
ten hinaus in dem Forschungsvorhaben erfaßt werden. Weiterhin e rfo lg te  eine 
Diskussion über die interessante Frage des E influsses des Aufzuchtsystems 
auf die Nestorientierung der Junghennen sowie zur Frage der Motivation fü r 
die Agressionen, die beim Aufsuchen der Sitzstangen auftraten. Die weiteren 
schon laufenden und noch geplanten Untersuchungen zu diesem Thema werden 
s icher zur weiteren Klärung e in ige r noch offenen Fragen beitragen.
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Was kann der Nutztierethologe im Zoo lernen

H. WACKERNAGEL

Wenn w ir die Nutztierhaltung und den Zoo vergleichen, s te l len  w ir fe s t ,  daß 
die D ienstbarkeit, in die die Zootiere e in treten, eine andere i s t  a ls  bei 
den Nutztieren. Die Leistung der Zootiere i s t  die Anschauung, die s ie  ver­
m itte ln . Sie ermöglichen uns die Begegnung. Sie wirken durch ihre Erschei­
nung, und zwar n icht a l le in  durch ihre Gesta lt ,  sondern auch durch ih r  Ver- 
ha lten. Das Verhalten zur Entfaltung zu bringen i s t  deshalb eine der wich­
tigsten Aufgaben des T ie rgä rtners .

Ein zweiter Aspekt der besonderen S itua tion  des Zoos sei beleuchtet: Ex­
perimente im strengen Sinn werden n icht angelegt. Die Ausgangssituation, in 
der Maßnahmen e rg r if fen  werden, i s t  in der Regel komplex und nur schwer de­
f in ie rb a r .  Es werden keine Kontrollgruppen gehalten, und die Zahlen e r r e i ­
chen n icht s ta t is t is c h e  Größen. Oft wird mehr a ls  eine Maßnahme g le ich ze i­
t ig  e rg r if fen .  Es i s t  deshalb selten möglich, Fo rtsch r it te  bestimmten Fak­
toren zuzuordnen.

Im Folgenden möchte ich Ihnen trotzdem - mit der geforderten Vors icht- von 
Fortschr it ten  berichten. Sie spie len s ich in dem interessanten Bereich 
unseres Berufes ab, der von der Haltung von einzelnen Individuen b is zu der 
von Zuchtgruppen führt. Die a l te  Ze it war gekennzeichnet durch d ie Sorge, 
das einzelne Individium überhaupt am Leben zu erhalten. Heute ge ling t es, 
v ie le  Arten durch Generationen zu züchten. Diese Aufgabe fordert vor allem 
auch das Verständnis und die Berücksichtigung des Verhaltens.

Lassen Sie mich Erfahrungen, Gedanken und Spekulationen äußern- und sehen 
Sie es nach, wenn ich Ausdrücke gebrauche, die n icht dem Rüstzeug der Etho­
log ie  entstammen. Ich hoffe, der Nutztierethologe könne von unseren Er­
fahrungen p ro f i t ie ren .  Daß er se ine rse its  den T iergärtner befruchtet, steht 
außer Zweife l.

Im Folgenden g re ife  ich eine k le ine Auswahl von Erfahrungen heraus,die uns 
Fo rtsch r it te  in bezug auf die Ethologie gebracht haben. Ich beschränke mich 
dabei auf Säugetiere.

Wir haben angefangen, von der Vertrauthe it zu sprechen. Vertrauthe it i s t  
gekennzeichnet durch die Abwesenheit von Angst. Angst verursacht den Aus­
f a l l  von Verhaltensweisen. Ein Be isp ie l aus dem menschlichen Bereich, dem 
Examen, mag das veranschaulichen. Angst a l le in  kann den Prü f l ing  scheitern 
lassen. Würde ein erfahrener T ie rha lte r  das Examen organis ieren, so würde 
er es im Heim des Prü f l ings am vertrauten Schre ibtisch sta ttf inden  lassen. 
Dem Examinator müßte frü h ze it ig  Gelegenheit geboten werden, mit dem Prüf­
l in g  ein freundschaftliches Verhä ltn is aufzubauen. Regelmäßige Besuche, Ge­
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spräche, Kaffee würden die geforderte Vertrauthe it mit s ich bringen. Um 
außerdem unmittelbar vor dem Examen störende Spannung abzubauen, wären vor­
her fü r beide Partner gymnastische Obungen, ein Waldlauf od. d g l .,  anzu­
ordnen .

Diese Gedankengänge übertragen w ir auf die Tierhaltung. Wir fordern die Ver­
trau the it  in bezug auf Artgenossen, Raum und Pfleger.

Artgenossen: Man darf n ich t vergessen, daß in der Natur Gruppen von A r t ­
genossen in der Regel im wesentlichen gewachsene Familien oder Sippen sind. 
Zusammengewürfelte Gruppen wachsen o ft  e rs t nach langer Ze it  zusammen, und 
Neulinge fügen s ich  unter Umständen nie e in. Es empfiehlt s ich deshalb, 
eine Zucht mit einem Paar oder mit e iner ausgewogenen Gruppe von m ite in ­
ander aufgewachsenen Tieren zu beginnen.

Raum: Man hat häufig die Notwendigkeit der Vertrauthe it mit dem Raum außer 
acht gelassen, in Momenten, da s ie  unabdingbar war: bei der Geburt. Die 
Wurfboxe muß ein Ort höchster Vertrauthe it se in. Ein Abtrennen darf n icht 
im le tzten  Augenblick erfo lgen. Daß a l le  Großkatzenmütter im Raubtierhaus 
von Basel bere its  in ih re r  Wurfboxe zur Welt kamen, scheint ein Ideal f a l l  
zu sein.

P f le g e r: Der Vo rte i l der Vertrauthe it mit dem Pfleger braucht n icht heraus­
g e s te l l t  zu werden. Die besten Voraussetzungen sind gegeben, wenn eine Zucht­
gruppe über Jahre vom gleichen erfahrenen Pfleger betreut wird. Be isp ie le  
von Möglichkeiten, die den Kontakt ve rt ie fen , seien genannt: Die enge Be­
ziehung unseres Seelöwenpflegers zu seinen Tieren gewann im vergangenen Jahr 
dadurch an In ten s itä t ,  daß er ein Junges, das von seiner Mutter n ich t ange­
nommen worden war, mit der Flasche aufzog. Der springende Punkt i s t  der, 
daß er das tade llos  aufwachsende T ie r bei der Gruppe belassen konnte und 
le d ig l ic h  seine Pflegemutter war. Zum Säugen des Pflegekinds setzte er sich 
im S ta l l  oder im Gehege auf den Boden und legte sich anschließend auch hin, 
da er füh lte ,  daß das Junge nach dem Saugen nach Seelöwenart noch im Kör­
perkontakt mit ihm ruhen wo llte . Dabei nähere s ich  die Gruppen den beiden 
regelmäßig an und umringte s ie  auch, da sich die Vertrauthe it des Säuglings 
auf die Artgenossen übertrug. Die horizonta le  Haltung des Pflegers scheint 
außerdem der Vertierlichungstendenz der Seelöwen entgegengekommen zu sein 
und ebenfa lls  zum Abbau von Hemmungen beigetragen zu haben.

Die soz ia le  Körperpflege kann den Menschen dem T ier näherbringen und Ver­
t rau the it  herbei führen. In unserem Kinderzoo hat die Bürste einen Bann ge­
brochen. Bei se iner Gründung siede lten auch Kamele, Lamas und Zwergzebus 
in den Kinderzoo über. Diese Tiergruppen waren vorher a l le in  von ihrem Wär­
te r  in mehr oder weniger d is tan z ie r te r  Weise betreut worden. Zunächst l ie ß  
man nun begabte Kinder zu diesen Tieren ins Gehege. Die Kinder begannen, 
die Tiere behutsam zu putzen (Futter verwenden w ir in diesem Zusammenhang 
n ich t) .  Diese Körperpflege wird sehr gerne angenommen. Bald drängten sich
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die Tiere förm lich danach. Selbst der Kamel- und Lamahengst und der Zebustier 
sind umgänglich geworden. Das Kamelgehege können w ir sowohl mit Kleinkindern 
wie mit Ro llstuh lpatienten betreten. Es i s t  kaum mehr nötig , a ls  Verm itt ler 
ein Kind mit e iner Bürste mitzunehmen.

Im Zirkus Knie diente eine Drahtbürste zur Beruhigung eines zu dressierenden 
Breitmaulnashorns.

Ohne Vertrauthe it entsteht Angst oder Unsicherheit. Beide führen zum Ausfa ll 
von Verhaltensweisen und zu Hemmungen. Im Beisp ie l Examen haben w ir aber 
auch von "Spannung" gesprochen. Wir haben uns angewöhnt, in  lä ss ige r Weise 
zu beobachten und n icht aggressiv zu starren. Spannung erzeugt Spannung.
Am au f fä l l ig s ten  können die Geburt und das Einspie len der Mutter-Kind-Be- 
ziehung bee in trächtig t werden. Unser Giraffenwärter ber ichtet aber auch, 
daß der G ira ffenbu lle  sein Paarungsverhalten abbricht, wenn er ihm zusieht.

Eine möglichst v ie ls e i t ig e  Beschäftigung der Zootiere zäh lt zu unseren 
(Zukunfts-)Aufgaben. Dem Waldlauf vor dem Examen entspräche das Abtraben 
des Reitpferdes vor der Dressurprüfung. Dressuren fördern das Wohlbefinden 
der Zootiere. Unser Wildeselwärter führt mit seinen Tieren regelmäßig eine 
Laufarbeit durch. Wir haben den Eindruck, daß Paarungen ruhiger verlaufen, 
wenn die Tiere vorher bewegt wurden. Die sprichwörtlich  dramatischen Esel- 
paarungen wurden vermutlich an v ö l l ig  unkonditionierten Tieren beobachtet.

Es g ib t n icht nur Verhaltenslücken durch Angst. Es g ibt auch Verhaltenslük- 
ken, die durch Mangel an so z ia le r  Erfahrung entstehen. Der Aufbau von 
Zuchtgruppen in den Zoos war o f t  schwierig, weil die T iere, mit denen man 
die Zucht begründen w o llte , in der Regel Wildfänge waren, d ie in früher 
Jugend von ihren Artgenossen getrennt wurden.

Häufig paarte sich sogar die durch Erfahrungsarmut bedingte Unsicherheit 
mit der durch Unvertrautheit hervorgerufenen Angst. Die heutige Zurück­
haltung gegenüber der künstlichen Aufzucht in Menschenhand i s t  im Wissen 
um die entstehenden Erfahrungslücken begründet. Daß a l le rd ings  eine Hand­
aufzucht entscheidende Kenntnisse einbringen und die Vertrauthe it des P f le ­
gers mit der Tiergruppe steigern kann, hat uns das Beisp ie l des Seelöwen 
gezeigt.

Heute beobachten wir v ie le  das Herz erfreuende Szenen des Soz ia lverha ltens, 
das die Heranwachsenden Jungtiere mit Situationen kon fron t ie r t , die sie spä­
ter se lber meistern müssen.

So erleben Jungtiere bei ih re r  Mutter das Treiben des Männchens und die 
Paarungen und werden bere its a ls  Kind mit dem Sexualverhalten vertraut. Man­
che Jungtiere sind unmittelbar Zeuge der Geburt eines jüngeren Geschwisters. 
Auf jeden Fa ll wachsen sie in d ie Mutte rro lle  h inein. Junge Weibchen mö­
gen erleben, daß ein jüngerer Herdengenosse an ihrem Euter schnuppert. Wo 
mehr a ls  ein Jungtier vorhanden i s t ,  bilden sich Jugendgruppen, die sp ie ­
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le r is ch  manchen Verhaltensweisen des Adultlebens vorausnehmen. In unserer 
Bongogruppe hatten w ir anfänglich Schwierigkeiten, die darin bestanden, daß 
sich d ie Tiere n icht kannten und daß das eine Weibchen die Brunstäußerungen, 
das Treiben des Bu llen, n ich t verstand. P lö tz l ich e s  und sehr heftiges 
F luchtverhalten der Weibchen war die Folge. Heute i s t  n ichts derartiges mehr 
zu beobachten.
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Milchgewinnung und Melkverhalten von Kühen in unterschiedlichen Melkverfahren 

Teil I: Melkbarkeit und Melkarbeit 

K. RABOLD

Die Aufforderung, zu diesem Thema zu sprechen, ging uns aus dem Kreis der 
Ethologen zu. Wir wollen versuchen, d ieser Aufgabe mit zwei aufeinander auf­
bauenden kürzeren Referaten gerecht zu werden, und zwar möchte ich den Kom­
plex "Melkbarkeit und Melkarbeit" da rs te llen , und mein M ita rbe ite r, Herr 
Grimm, wird danach die Ro lle  des Melkverhaltens von Kühen bei der Abwicklung 
des Melkens zeigen. Dabei stützen w ir uns auf Versuchsergebnisse, die mit 
großzügiger H i l f e  der Deutschen Forschungsgemeinschaft auf der Versuchs­
station Unterer Lindenhof der Un ive rs itä t Hohenheim gewonnen wurden.

Zur Melkbarkeit liegen v ie le  Arbeiten aus den sechziger Jahren vor, auf die 
im einzelnen n icht eingegangen werden kann. Sie befassen sich mit den Merk­
malen der Nutzungseigenschaft, ih re r Variation innerhalb und zwischen Zucht­
populationen, und s e it  1960 sind auch die H e r ita b i l i tä te n  e inzelner Merkma­
le geschätzt worden. D e f in ie r t  wurde die Nutzleistung von POLITIEK (1961) 
a ls "die Veranlagung einer Kuh, bei richtigem Melken und ordnungsgemäßer 
Melkmaschine d ie Milch schne ll,  gleichmäßig und vo lls tänd ig  abzugeben".

Die Arbeitsgemeinschaft Deutscher Rinderzüchter (ADR) regelte schon 1963 
in entsprechenden R ich t l in ie n ,  daß die folgenden Merkmale der Melkbarkeit 
erfaßt werden:

- M ilch f luß  (MMG)
- Verte ilung der Milch auf d ie  V ie rte l (I )̂
- Höhe des Handnachgemelks.

Der Zusammenhang zwischen diesen Merkmalen und der Abwicklung der Melkar­
be it  wurde n ich t he rges te llt .  Das dürfte auch recht schwer fa l le n ,  denn 
bei genauerer Betrachtung des Melkablaufs kann kein Zusammenhang zu d ie ­
sen Merkmalen gefunden werden. (Das Nachmelken mit der Hand dient led ig ­
l ic h  der Prüfung, ob die ersten beiden Merkmale r ic h t ig  e rm it te lt  wurden.
Der M ilch f luß , gemessen a ls  M it t le re s  Minutengemelk, i s t  ein Hilfsmerkmal 
für d ie Z e it ,  die für die Gewinnung des Maschinenhauptgemelks aufgewendet 
werden muß, und der Euterindex w irkt sich nur auf Merkmale des M ilchflusses 
aus).

De f in it ion  der Melkbarkeitsmerkmale

In Abbildung 1 sind d ie  von uns benutzten Merkmale der Melkbarkeit in eine 
in eine Milchausflußkurve eingezeichnet.



- 74 -

MNG

Gewicht-----------------------------kg/cm)

Abb. 1: Milchausflußkurve (RABOLD, 1968a)

Es bedeuten:
MHG + MNG = Gesamtgemelk (GM)
t Ze it  f ü r ........a lso tMHG = Ze it  fü r d ie Gewinnung des Maschinen-

hauptgemelks
HMG = Höchstes Minutengemelk
HMF = Höchster M ilch f luß
sHMF = Ze it  b is zum S ta rt  des Höchsten M ilch flusses
tA = Anrüstdauer
k = k o r r ig ie r t
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Das M it t le re  Minutengemelk (MMG) i s t  der Quotient aus dem Maschinenhauptge- 
melk und der Ze it  fü r seine Gewinnung

MMG MHG
tMHG

Die D e f in it ion  der ADR besagt nämlich, daß das Merkmal zwischen dem Ansetzen 
des le tzten  Melkbechers und dem Versiegen des regulären M ilch flusses ermit­
t e l t  wird.

Zusammenhang zwischen Melkarbeit und Melkbarkeit

Der Zusammenhang zwischen Melkarbeit und Merkmalen der Melkbarkeit läß t sich 
am besten am Beisp ie l des Handmelkens aufzeigen. Dabei geht der Melker mit 
seinen Geräten zur Kuh, melkt s ie  vor, re in ig t  das Euter, insbesondere d ie 
Z itzen, und s t im u l ie r t  durch Scheinmelken die M e lkw i l l ig k e it  der Kuh, b is 
die "Milch e insch feß t" . Dann melkt er die Kuh, und wenn das Euter leerge­
molken i s t ,  k o n t r o l l ie r t  er das durch ein oder zwei Ausmelkgrippe. Er ent­
le e rt  seinen Melkeimer und beginnt danach d ie g le iche Prozedur an der näch­
sten Kuh. Das Melken einer Kuh i s t  a lso vo lls tänd ig  abgeschlossen, bevor 
das Melken der folgenden Kuh beginnt.

Sobald er mit der Maschine melkt - im einfachsten Fa ll mit e iner Melkein- 
he it  - i s t  nur das e igen t liche  Melken mechanisiert. A l le  anderen Arbeiten 
wie das Vormelken, das Reinigen, das Stimulieren und das Kon tro ll ie ren , ob 
das Euter w irk l ic h  leer i s t ,  muß er noch von Hand ausführen; beim Melken 
mit e iner Eimermelkanlage auch noch das Ausleeren des Eimers. Danach be­
ginnt er die g le iche Prozedur an der nächsten Kuh.

W ill er seine A rbe its le is tung  erhöhen, muß er schon während der Zeitspanne, 
in der ihn d ie Melkmaschine dafür f r e i s t e l l t ,  a lso während der Ze it  fü r das 
Maschinenhauptgemelk (tMHG), die das Melken vorbereitenden Arbeiten an der 
nächsten Kuh ausführen. Dann geht er zurück, kon tro l1i e r t , ob das Euter 
leergemolken i s t ,  und melkt gegebenenfalls mit der Maschine aus, bevor er 
das Melkzeug abnimmt.

Will er seine A rbe itsp roduk t iv itä t  weiter ste igern, muß er versuchen, mit 
mehreren Melkmaschinen zu arbeiten und die Zeitspanne, während der die 
Melkmaschinen ohne seine Nachhilfe melken - tMHG also - mit den das Melken 
vorbereitenden und abschließenden Arbeiten auszufüllen, die an anderen Kü­
hen vorgenommen werden müssen. Diese A rbe its sch r it te  nennen w ir die Routine­
arbeiten (RA). Sie umfassen auch die Wegzeiten, die für ihre Erledigung auf­
gewendet werden müssen.

Der w ichtigste  Unterschied zum Ablauf des Handmelkens besteht darin, daß 
n icht nur eine Kuh, sondern immer mehrere Kühe g le ic h ze it ig  gemolken wer­
den. Es kommt logischerweise fü r das Erreichen hoher Melkleistungen auch
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n icht mehr darauf an, die e inzelne Kuh so schnell wie möglich zu melken, 
sondern v ie l w ichtiger i s t  d ie optimale Organisation des Melkablaufs, und 
zwar ohne daß dabei Wartezeiten des Melkers oder Blindmelkzeiten an Kühen 
auftreten.

Die A rb e its p ro d u k tv itä t  des Melkers i s t  vom Handarbeitsaufwand und den da­
mit verbundenen Wegen abhängig und n icht mehr von der M ilch f lu ß in ten s itä t  
der Kühe, denn es g ib t

ML/AKh lAKh

tRA

(überstrichene Werte = M itte lwerte)

ML/AKh = Melkle istung pro AKh = gemolkene Kühe pro AKh

Wenn der Melker beim Melken pro Kuh drei Minuten aufwenden muß, kann er 
maximal 20 Kühe in e iner Stunde melken. Wenn diese Zeitspanne pro Kuh durch 
Änderung des Melkverfahrens verkürzt werden kann, dann s te ig t  die A rbe its ­
p rodukt iv itä t  des Melkers.

A ls Be isp ie l wird auf den Übergang vom Melken mit e iner Eimer- auf eine 
Rohrmelkanlage verwiesen. Dabei verkürzt s ich d ie Ze it  fü r Routinearbeiten 
(ERA) zumindest um die Zeitspanne, die für das Ausleeren des Melkeimers 
nach jeder Kuh verbraucht wird. Beim Übergang auf einen Melkstand werden 
obendrein a l le  Wege kürzer, d ie Euter präsentieren s ich  le ic h te r  zugänglich, 
Reinigungs- und Desinfektionsm itte l stehen am Melkplatz zur Verfügung. Da­
durch verkürzt sich tRA auf etwa 1,5 min/Kuh.

Oben wurde geze igt, daß die Routinearbeiten innerhalb der Z e it  fü r das 
Hauptmaschinengemelk (EMHG) abgewickelt werden müssen, das heißt

tMHG ~ tRAv • M + tRAa • (M-l) (1)

tRAv = vorbereitende
Routinearbeiten

tRAa = abschließende 

M = Melkeinheiten

Daraus läß t s ich nun die Anzahl Melkeinheiten (M) abschätzen, die ein Mel­
ker bedienen muß, um die über die Ze it  fü r Routinebearbeitung (ERA) ge­
schätzte Melkle istung zu erreichen

~  tMHG + tRAa
M - --------------------  —  (2)

tRA

da tRAv + tRAa = tRA
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Setzt man geglättete Werte in (2) e in , z.B. fü r einen Fischgrät-Melkstand, 
dann e rhä lt  man

5,25 + 0,75 
1,5

4,0 Melkeinheiten

Störfaktoren bei der Abwicklung der Melkarbeit

Sobald man Daten heranzieht, d ie in der Praxis e rm it te lt  wurden, geht die 
Rechnung n ich t mehr so g la t t  auf. Außerdem zeigen sich erhebliche S törfak­
toren im Melkprozeß ganz deutlich anhand ih re r Standardabweichung bzw. ih ­
rer Varianz (Tab. 1).

Tab. 1: M itte lwert und Varianz von Merkmalen der Melkarbeit und Melkbarkeit 
(RABOLD, 1968b)

Merkmal
A rb e its s ch r i t t

Z<
M itte lwert

X

3itaufwand in 
Standard­

abweichung
s

sec.
Varianz

S2

Vormelken 10 2 4

Reinigung und Desinfektion 
der Zitzen 12 6 36

Anrüsten 11 3 9

Ansetzen der Melkzeuge 10 3 9

Z is te rn eng r if f 2 - •

Ausmelken mit der Melkmaschine 
(tMNG) 35 25 625

Melkzeug abnehmen 3 -

Gruppenwechselzeit 12 3 9

tRA 95 £ s2T = 692

tMHG 297 105 11 025

Aus Tabelle 1 geht die Ze it  für die Gewinnung des Maschinennachgemelks 
(tMNG) a ls  die längste einzelne Routinearbeit hervor, d ie zudem noch die 
größte Varianz aufweist. S ie vermindert die A rbe itsp roduk tiv itä t  deu t l ich , 
denn mit Ausmelken können unter den angeführten Bedingungen nur etwa
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38 Kühe/Stunde gemolken werden. Unterläßt man das Ausmelken oder - besser - 
könnte man d ie Kühe mit Nachgemelk aus den Herden e lim in ie ren , würde die 
A rbe itsp roduk t iv itä t  a l le in  dadurch auf 60 Kühe/Stunde ansteigen.

Die Nachgemelke sind von Population zu Population unte rsch ied lich , doch i s t  
ihre Varia t ion  innerhalb e iner Population größer a ls  zwischen den Popula­
tionen. Ihre Ausprägung wird deu t l iche r mit zunehmendem Laktationsstadium 
und steigender Laktationsnummer und i s t  außerdem abhängig vom Anrüsten, von 
der Vakuumapplikation und vom eingesetzten Zitzengummi.

Die in d iv id u e l le  Ausprügung des Maschinennachgemelks fü r eine Kuh in e iner 
bestimmten Melkze it kann praktisch n ich t vorgeschätzt werden, so daß es 
d irek t  a ls  S tö rfak to r beim Melken a u f t r i t t .  Nur d ie Zusammenfassung von Kü­
hen mit ähnlichen Nachgemelken zu Melkgruppen führt zur Einengung der Va r ia ­
t ion zwischen den Kühen.

A ls  weiterer w ichtiger S tö rfak to r t r i t t  d ie  Var ia t ion  der Merkmale im Melk­
prozeß auf. Betrachtet man das Merkmal Maschinenhauptgemelk, das die 
größte Varia t ion  ze ig t ,  wird das so fo rt  e in s ich t ig .  Tausende Melkungen e r­
gaben

tMHG (aufgerundet) = 5,0 + 1,8 min

Damit läß t s ich d ie Verte ilung des Merkmals in e iner Herde von 100 Kühen 
dars te llen  (vo l le  Minuten; gleichmäßig v e r te i l t e  Abkalbungen):

15 Kühe < 3,0 min

16 Kühe 3,0 b is 4,0 min

19 Kühe 4,0 bi s 5,0 min

19 Kühe 5,0 bis 6,0 min

16 Kühe 6,0 b is 7,0 mi n

15 Kühe > 7,0 min

Da die Kühe einer Herde den Melkstand im H inb lick  auf den Melkprozeß ziem­
l i c h  z u fä l l ig  betreten, i s t  es durchaus möglich, daß in e iner Gruppe von 
v ie r  Kühen auf e iner Melkstandseite eine Kuh steht, deren tMHG 3,0 min be­
träg t,  neben einer Kuh, deren tMHG länger a ls 7,0 min dauert.

M it der PERT-Methode (Product Evaluation and Review Technique; DRESDNER 
und M ita rbe ite r ,  1969) i s t  es möglich, d ie  Wahrschein lichkeit abzuschätzen, 
mit der d ie "Abwicklung des Melkprozesses" vorhergesagt werden kann. Dazu 
muß Formel (2) fü r d ie  Abschätzung der Melkeinheiten nochmals herangezogen 
werden. Setzt man anstatt der geglätteten nun die empirischen Werte aus 
Tabelle 1 e in , dann e rhä lt  man:
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m ^  297 + 52 349 0 cn  „  • i_ -j.M - ------gg-----  = = 3,67 Melkeinheiten

Mit 3,67 Melkzeugen kann niemand melken. Man muß entweder auf v ie r  Melk­
zeuge auf- oder auf drei Melkzeuge abrunden. Im Fa lle  des Abrundens i s t  
der Melker n icht vo l l ausgelastet. Es treten Rastzeiten auf, d ie A rbe its ­
produkt!' vi tat s in k t.  Beim Aufrunden wird d ie geschätzte A rbe itsproduktiv i-  
tät e r re ich t ,  aber man bringt verfahrensabhängige Blindmelkzeiten in den 
Prozeß ein.

Mit dem Wert - d ie Entscheidung so l l  für Aufrunden fa l le n  - können w ir einen 
disponierten Wert fü r tMNG errechnen, der mit tMHGd bezeichnet wird:

x + 52
4,0 = ; x = 328 sec

tMHGd = 328 sec

Mit diesem Wert kann (Wert der Standardnormal Verte ilungsfunktion) ge­
schätzt werden:

tMHG - t  MHGd

2
T = A rbe its sch r it te  innerhalb tRA (siehe Tab. 1 L s  T) 
Daraus errechnet sich nach (3):

297 - 328 
692

- 31
26,31

- 1,18

Z = - 1,18 P = 0,12

Die gegebene Varia tion der Merkmale läß t keine Abschätzung über den Ablauf 
des Melkens zu. Die Wahrschein lichkeit verr ingert sich noch, da zwei unab­
hängig voneinander variierende Größen den Prozeß bestimmen, nämlich die 
Ze it für das Hauptgemelk (tMHG) und die Ze it  für Routinearbeiten (tRA).

Schlußfolgerungen

Die Analyse des Melkprozesses ze ig t ,  daß eine gez ie lte  Optimierung aufgrund 
der großen Varia tion  der den Prozeß bestimmenden Merkmale und wegen der Zu­
f ä l l i g k e i t  , mit welcher sich Kuhgruppen auf e iner Melkstandseite e in f in ­
den, n icht möglich i s t .

i) Die Z-Werte sind in Statis t ikbüchern t a b e l l ie r t
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Die w ichtigsten Störfaktoren sind die Maschinennachgemelke und die um mehr 
a ls  100 % voneinander abweichenden Zeiten fü r das Maschinenhauptgemelk 
( tMHG) der einzelnen Kühe.

Züchterische Maßnahmen wie d ie  Selektion auf hohe M ilch f lu ß in ten s itä t  s te ­
hen n ich t im Bezug zum Melkablauf, wenn g le ic h ze it ig  mehrere Kühe gemolken 
werden, es sei denn, daß die Erhöhung der M ilch f lu ß in ten s itä t  zu e iner E in ­
engung der Var ia t ion  von tMHG führen würde. Dafür g ib t  es aber nach LANSER 
(1980) keine Hinweise. Die Selektion auf k le ine Maschinennachgemelke stößt 
auf große Schw ierigke it. Die Wiederholbarkeit des Merkmals i s t  gering, eben­
so seine H e r ita b i1i t ä t .  Außerdem prägt es sich e rs t  in höheren Laktations­
nummern v o l l  aus. Deshalb wurden andere Wege gesucht, um h ie r  Abh ilfe  zu 
schaffen. In diesem Zusammenhang wurde das Melkverhalten der Kühe s tud ie r t ,  
aber auch e in ige maschinentechnische Lösungsmöglichkeiten experimentell 
überprüft. Darüber wird im nächsten Beitrag ber ich te t.
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Milchgewinnung und Melkverhalten von Kühen in unterschiedlichen Melkverfahren 

Teil II; Melkverhalten und Melkarbeit

H. GRIMM

Die Entwicklung auf dem Gebiet des maschinellen Milchentzugs ve r fo lg t  heute 
hauptsächlich drei Z ie le :

1. die Verbesserung des maschinellen Milchentzugs h in s ic h t l ic h  Ausmelkgrad 
und Minimierung von Keimübertragung

2. die Präzis ierung der Steuerung von Melkmaschinenfunktionen durch B ios ig ­
nale zur Anpassung und zur Mechanisierung weiterer A rbe its sch r it te

3. d ie Erle ichterung der Melkarbeit durch den Einsatz ergonomisch angepaß­
ter Melkverfahren.

Die Optimierung des maschinellen Milchentzugs kann nur e rre ich t werden, wenn 
auf a l len  drei Gebieten deutliche Fo rtsch r it te  gemacht werden. Bei entspre­
chenden Herdengrößen können mit dem Einsatz von Melkständen ergonomisch an­
gepaßte Melkerarbeitsp lätze angeboten werden. Dabei sprechen Betr iebss icher­
he it  und W ir ts ch a f t l ich ke it  eindeutig fü r Fischgrätmelkstände. Doch wird 
gerade der Einsatz dieses Melkverfahrens neuerdings unter dem Aspekt "ver- 
haltensgerecht" wieder d is k u t ie r t .  Die Kühe werden in Vorsamnelräumen/Plätzen 
d icht gedrängt zusammengehalten und gehen von dort aus auf den Melkstand.
Auf diesem stehen s ie  d irek t nebeneinander, und zwar o f fe n ts ic h t l ic h  zu fä l­
l i g  - also keiner Ordnung folgend, was a ls  Stressor (Unterschreitung der 
Respektdistanz, Berührung rangähnlicher T iere) gewertet und dem Verfahren 
als Nachteil angelastet wird. Aus diesem Problemkreis so llen  zwei Fragen 
bearbeitet werden:

1. Welche Verhaltensmerkmale eignen sich zur Erfassung von Einflüssen des 
maschinellen Milchentzugs auf d ie Erregung von Kühen?

2. Sind diese Merkmale auch für die Ermittlung von Unterschieden zwischen 
den Melkverfahren geeignet?

Ergebnisse aus Untersuchungen zum Melkverhalten

Verschiedene Verhaltensparameter - Lidschlagfrequenz, Trippe ln, Häufigke it 
der Schwanzbewegungen und Herzschiagfrequenz - lassen im Anbindestall auf 
eine Beruhigung der Kühe während des Melkens schließen (Tab. 1).
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Tab. 1: M itte lwerte von Verhaltensparametern vor (V), während (M) und nach 
(N) dem Melken im Anbindestall 
(Ereignisse/m in; n=ll)

V M N

Lidschlagfrequenz 16,7 11.7 16,8

Trippeln 3,0 2,5 3,2

Schwanzbewegungen 1,04 0,5 0,87

Die "Aufmerksamkeit" der Kühe g i l t  a lso dem Melken. Das kann mit der Ver­
minderung des Trippeins ebenso gezeigt werden wie mit dem Rückgang der L id ­
schlagfrequenz oder der Schwanzbewegungen. A l le  drei Bewegungen lassen Er­
regungszustände gut erkennen und erlauben eine D iffernz ierung des Verhaltens 
zwischen den Zuständen vor, während und nach dem maschinellen Melken.

Eine weitere Unterscheidung, z.B. zwischen maschinellem oder Anrüsten von 
Hand oder während der Gewinnung des Hauptgemelks, i s t  aber n ich t mehr mög­
l ic h .  Das geht schon aus den gezählten Häufigkeiten hervor, z.B. fü r  die 
Schwanzbewegung während des Melkens im Anbindestall (2,5 Bewegungen inner­
halb 5 min). Die Erfassung d ieser Merkmale am f re i  laufenden T ie r macht 
jedoch erhebliche Schwierigkeiten. Der günstigste Parameter fü r d ie  Er­
fassung von Erregungszuständen i s t  nach unseren Ergebnissen die Herzfre­
quenz. S ie  ze ig t Erregungszustände gut an und i s t  mit unseren M itte ln  (DCU: 
Data f o l le c t in g  Unit von Co llectron) le ic h t  zu erfassen und speicherbar.
Die Meßwerte aus dem Anbindesta ll so llen  a ls  Kontro lle  fü r das Verhalten 
auf dem Melkstand dienen (Tab. 2).

Tab. 2: Herzfrequenz beim Melken im Anbindestall

V M N

Deutsche Schwarzbunte
( n  = 14)

98 97 98

Deutsches Fleckvieh
(n  -  8 )

86 82 86,4

M itte lwert 92 8 9 ,5 9 2 ,2

Eine le ich te  Abnahme der Herzfrequenz konnte während des Melkens bei fa s t  
a l len  Kühen beobachtet werden. Weiter ze igte s ich ,  daß Unterschiede in der
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Herzfrequenz zwischen Morgen- und Abendmelkzeit auftraten. Um den E influß 
der Umgebungstemperatur abschätzen zu können, wurde simultan zur Herzfre­
quenzmessung d ie Hauttemperatur erfaßt (Tab. 3).

Tab. 3: Herzfrequenz und Hauttemperatur im Anbindestall (n = 8)

Herzfrequenz Hauttemperatur (°C)

morgens abends morgens abends

92,5 97,4 29,0 28,6

Die Werte morgens wurden in der Ze it  von 4,30 b is 6,30 Uhr r e g is t r ie r t ,  die 
abends genau zwölf Stunden später. Die Einbeziehung der Hauttemperatur-Wer­
te ze ig t ,  daß die Änderung der Herzfrequenz n icht einfach a ls  Reaktion auf 
die Umgebungstemperatur in te rp re t ie r t  werden kann. Sie läßt vielmehr den 
Schluß zu, daß d iurnale Rhythmen auftreten.

Die Überprüfung der ausgewählten Merkmale auf ihre Eignung zur D if fe ren z ie ­
rung von Erregungszuständen der Kühe in Abhängigkeit vom maschinellen M ilch ­
entzug führte zu eindeutigen Ergebnissen:

1. Die Veränderung des Merkmals Herzfrequenz weist wie d ie Änderungen der 
zuvor überprüften somatomotorisehen Merkmale L idsch lag, Trippeln und 
Schwanzbewegungen auf eine "Beruhigung" während des maschinellen M ilch ­
entzugs hin.

2. Eine weitergehende Differenzierung der Beeinflussung von Kühen durch den 
maschinellen Milchentzug - z.B. in Reaktionen auf untersch ied liche Mani­
pulationen - i s t  mit der Herzfrequenzmessung und mit den Geräten, d ie 
w ir zu ih re r Erfassung benutzten, n icht möglich.

Dieses zu le tz t  angeführte Ergebnis kann anhand eines Diagramms der Herz­
frequenz beim Melken im Melkstand demonstriert werden (Abb. 1).
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Abb. 1: Verlauf der Herzfrequenz
(Kuh Nr. 81, Abendmelkzeit, Melkstand)

Herzfrequenzänderungen beim Melken im Anbindestall und im Melkstand

Sowohl bei den Messungen im Anbindestall a ls  auch im Melkstand wurden a l le  
Kühe zunächst in e iner Vorperiode von etwa zehn Minuten Dauer beobachtet, 
um einen "unbeeinflußten" Herzfrequenzwert erm itte ln  zu können. Hierbei 
blieben die Elektroden e in sch l ie ß l ich  Verkabelung während der gesamten 
Meßperioden von jew e ils  fünf Tagen Dauer am T ie r ,  so daß nur noch die Re- 
g is t r ie r e in h e i t  angeschlossen werden mußte; s ie  wurde dann in e iner k l e i ­
nen Tasche unterbracht, d ie ebenfa lls  am T ie r  be fest ig t war. Erst danach 
t r a t  der Melker zur Kuh oder wurden d ie Kühe in den Melkstand getrieben. 
Dabei ergaben sich folgende Meßphasen:

Vorphase (10 min) auch im Anbindestall
Weg zum Sammelraum und Aufenthalt dort
Warten im Melkstand
Anrüsten auch im Anbindestall
Melken auch im Anbindestall
Ausmelken mit der Maschine auch im Anbindestall
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Warten im Melkstand 
Weg zurück in den S ta l l
Nachbeobachtungsphase (10 min) auch im Anbindesta ll.

Von diesen Phasen wurden s ch l ie ß l ich  nur d re i,  nämlich Vorphase, Melken in s ­
gesamt und Nachphase ausgewertet (Tab. 4).

Tab. 4: Herzfrequenz- und Hauttemperatur im Anbindestall (n = 14)

Herzfrequenz Hauttemperatur (°C)

V M N 

74,7 73,9 72,9

V M N 

36,1 36,3 36,3

Die im Anbindestall gemessenen Werte der Herzfrequenz liegen geringfügig 
unter denen, die SYCH und BAYER (1970) fanden. Noch n iedr iger waren die Wer­
te, die KOVALCIK und DRIENKA (1976) e rm itte lten (63,8; 63,65 und 63,6).
In den Versuchen von SYCH und BAYER st ieg  d ie Herzfrequenz geringfügig, aber 
n icht s ig n if ik a n t .  Die eigenen Messungen stimmen nach dem Verlauf mit denen 
von KOVALCIK und DRIENKA überein.

Ursache der anfänglich höheren Werte und ih re r Abnahme während des Melkens 
könnte eine anfangs höhere Nervosität der Kühe se in , d ie durch d ie Vorbe­
reitung der Nachbarkühe auf das Melken bedingt i s t .  Deutlich jedoch wird 
die "Beruhigung" durch das Melken, wenn auch d ie Höhe der Pulsfrequenzen 
zwischen den Kühlen sehr untersch ied lich war.

Der le ich te  Anstieg der Hauttemperatur a ls  Folge des Melkens i s t  s ig n if ik a n t .  
Es scheint s ich  um einen Melkeinfluß zu handeln, weil a l le  Kühe diesen An­
st ieg  verzeichnen; die Differenzen sind n icht s ig n if ik a n t .  Auch im Melk­
stand zeichnet sich eine Abnahme der Herzfrequenz während des Milchentzuges 
ab. Die Nachphase hingegen ze ig t ste ts eine höhere Pulsfrequenz (Tab.5).

Tab. 5: Herzfrequenz- und Hauttemperatur im Fischgrätmelkstand

Herzfrequenz Hauttemperatur (°C)

V M N 

81,1 80,5 83,9

V M N 

35,6 36,3 36,0



Betrachtet man in diesem Zusammenhang Abbildung 1, dann wird deu t l ich , daß 
daß ein Anstieg der Herzfrequenz immer dann e r fo lg t ,  wenn die Kühe gehen, 
z.B. vom S ta l l  zum Sammelraum, vom Sammelraum zum Melkstand und vom Melk­
stand zurück in den S t a l l .  Ein weiteres Absinken der Herzfrequenz nach dem 
Melken, wie es beim Melken im Anbindesta ll e r fo lg te ,  i s t  überlagert oder 
bee in f luß t durch das Treiben zum S t a l l .

Eine Analogie zum Melken im Anbindestall ze ig t  die g le ichger ich te te  Ver­
änderung der Hauttemperatur beim Melken im Melkstand. Da es auf dem Melk­
stand sehr warm war (SOMMER 1980), konnte eine le ich te  Abnahme der Haut­
temperatur im S ta l l  nach dem Melken erwartet werden. Die beiden Merkmale 
Herzfrequenz und Hauttemperatur verändern s ich  beim maschinellen Melken im 
Anbindestall und im Melkstand analog. Die Herzfrequenz geht zurück, obwohl 
sich die Hauttemperatur le ic h t  erhöht. Es darf deshalb der Schluß gezogen 
werden, daß das Melken im Fischgrätmelkstand n icht zur Erhöhung des Er­
regungszustandes von Kühen führt. Die insgesamt höhere Herzfrequenz beim 
Melken im Fischrätmelkstand im Vergleich zum Melken im Anbindestall re su l­
t i e r t  eher aus dem Treiben und e iner etwas höheren Umgebungstemperatur a ls 
aus e iner S treßs itua t ion , deren Ursache in e iner erzwungenen Einengung der 
Bewegungsfreiheit der Kühe gesehen werden könnte.

Im vorangegangenen Beitrag wurde ausgeführt, daß ein geordnetes, vorher­
sehbaren E intreten der Kühe in den Melkstand die Arbe itsroutinen des Mel­
kers beeinflussen bzw. daß s ich der Melker auf solch gruppenweises Zutre­
ten e in s te l le n  könnte. Wenn w ir uns d ie Ergebnisse von FRIEDMANN (1979) be­
trachten, f ä l l t  auf, daß v ie le  Kühe ta tsäch lich  eine Se ite  (23 %) oder ein 
Rennen (45 %) beim Betreten des Melkstandes bevorzugen. Es handelt s ich  
h ierbei aber nur um einen Te il der Herde, wobei darauf hingewiesen werden 
muß, daß se lbst diese T iere n icht zuver läss ig  ihre Pos it ion  einnehmen. Da­
zu in Tabelle 6 ein Auszug aus der A rbe it von FRIEDMANN.

Tab. 6: Gruppenkonstanz im Melkstand (Häufigkeiten)
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Füllung
Seite r

1
1

2
r 1 r

3
1 r

4
1

5
r 1

Kuh-Nr. Summe
10 25+ 9 6 1 41
30 2 3 13+ 4 1 1 24
37 9 26+ 5 3 43
70 3 23+ 3 3 3 3 1 1 1 1 42
68 1 1 11+ 9 8 4 3 3 40
01 2 1 2 12 14+ 4 4 1 41
24 1 3 1 5 8 16+ 8 42
60 1 22+ 17 40
78 2 1 3 10 18+ 7 41
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Es wird deu t l ich , daß diese "konstanten" Tiere doch noch recht starke 
Schwankungen in der Z u tr i t t s fo lg e  zum Melkstand aufweisen, was zusammen 
mit den 55 % "nichtkonstanten" Tieren eine Vorhersage über die Zusammen­
setzung der Melkstandfüllungen unmöglich macht. H ier s tö r t  also das gezeig­
te Verhalten der Kühe zwar n icht mehr als bei v ö l l ig  zufä lligem Z u t r i t t ,  
aber auch n ich t weniger. Direkten E in f luß  nehmen auf die "Milchhergabe" der 
Kuh kann der Melker nach unserer Meinung eigentich nur über eine wirksame 
Hand- oder Maschinenstimulation der Kühe vor dem Melken bzw. über die S t i ­
mulationswirkung der Melkmaschine während des Melkens. Dies i s t  ein wich­
t ig e r  Te il der Melkroutinen, der d ire k t  auf die Menge des Maschinennachge- 
melkes und auf d ie Ze it  se iner Gewinnung e inw irkt. Dazu e in ige neuere Er­
gebnisse vom Winter 1981 aus unserem In s t itu t :

Anrüstdauer (sec) Nachgemelk (kg)

10 0,63

40 0,66

70 0,50

Neben der manuellen Stimulation rückt d ie Stimulation durch die Melkmaschi­
ne heutzutage mehr in den Vordergrund. Verschiedene Ansätze, wie z.B. Z i t ­
zengummis mit Noppen oder Pulsierung in der Massagephase mit Überdruck, wur­
den bere its  erprobt, scheinen aber verbesserungswürdig. Für die Merkmaschi­
nenforschung e rg ib t s ich h ier ein weites A rbe its fe ld .

Diskussion der Referate RABOLD und GRIMM (Leitung: 0. KÖTTERITZSCH)

Die re la t iv  geringen Unterschiede in der Herzfrequenz zwischen Beginn und 
Ende des Melkens (Ende n iedr iger, also abnehmende A k t iv i t ä t )  wurden durch 
ANDREAE insofern in t e r p r e t ie r t , a ls  auch bei Marienseer Untersuchungen un­
bedeutende Änderungen der Herzfrequenz fe s tg e s te l l t  worden sind. Unter­
sch ied liche  Herzfrequenzen können auch durch die Haltungsart bedingt sein 
(Anbinde- oder L a u fs ta l l) .  Auf a l le  Fä l le  s o l l t e  die Kuh während des Mel­
kens Ruhe haben. Wenn der Melker z.B. ein Lied p f e i f t ,  s te ig t  d ie  Herzfre­
quenz.

Obwohl bekannt i s t ,  daß Wildrassen sich nur dann melken lassen, wenn ein 
Kalb anwesend i s t  (das dann, wie in Nordafrika, an den Vorderbeinen der 
Kuh angebunden w ird), führt man Schwierigkeiten bei erstgebärenden Kühen 
weniger auf diese Tatsache zurück, sondern mehr auf die noch ungenügende 
Erfahrung solcher Tiere. Es i s t  deshalb immer notwendig, solche Tiere durch 
entsprechende Methoden an das Melken zu gewöhnen.

Bezüglich der Melkbarkeit können Unterschiede zwischen Kalbinnen (Jungkühe
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mit dem ersten Kalb) und ä lte ren  Kühen fe s tg e s te l l t  werden. Auch h ie r  dürf­
te d ie Gewöhnung (Erfahrung) an den Melkvorgang bei ä lteren Tieren der Grund 
sein. Diese verhalten s ich  a lso p o s it iv e r  zum ganzen Melkvorgang. Dies be­
z ieh t s ich  vor allem auch auf die Stimulation (=Anrüsten) des Euters. Bei 
ä lteren Kühen genügen o f t  melktypische, akustische Reize, um eine Stimula­
t ion herbeizuführen (E inschalten der Melkmaschine, Klappern des Melkge­
s ch ir rs )  .

Einen besonders zu beachtenden E in f luß  auf d ie  Stimulation , wie auch auf 
das gesamte Melken, übt d ie Melkperson aus. Aus diesem Grunde versuche man 
(GRIMM), den E in f luß  des Menschen durch eine immer perfektere Melk-"Technik" 
zu ersetzen. Eine weitere Mög lichke it, Umwelteinflüsse durch den Menschen 
soweit wie möglich auszuschalten, bestehe dar in , d ie Kühe bezüglich ihres 
Melkverhaltens zu "normieren". Dies wurde aber aus dem Auditorium heraus 
energisch abgelehnt. Es wurde dabei d ie Meinung vertreten, daß im Gegenteil 
mehr auf d ie ind iv idue llen  Ansprüche der einzelnen Tiere eingegangen wer­
den müsse, wolle man einen nachhaltigen E rfo lg  bei der Melkarbeit e rz ie len  
(Bemerkung des Verfassers: Dies wird im bäuerlichen Betrieb immer schon 
p r a k t i z ie r t ! ).

M it der Melkbarkeit steht in engem Zusammenhang die Höhe des Nachgemelks. 
Obwohl die Nachgemelke normalerweise im Vergle ich zur insgesamt ermolkenen 
Milchmenge recht gering s ind , achtet der P raktike r vor allem wegen des Fe tt ­
gehaltes der ermolkenen Milch auf ein möglichst geringes Nachgemelk. Bei 
höheren Nachgemelken (über 150 g/Melkzeit hinausgehend) hat dies zusä tz l ich  
E in f luß  auf die Gesamt-Milchmenge. Hohe Nachgemelke sind o ft  d ie Folge man­
ge lha fte r Melkmaschinen.

Unter a l len  Umständen muß vermieden werden, daß die Maschine zu lange am 
leeren Euter m ilk t ,  das sogenannte "Blindmelken". Hierzu g ib t es heute e in i ­
ge technische E inrichtungen,die durch die Höhe des M ilch flusses in der Z e i t ­
e inhe it  gesteuert werden (Automatische Abnahme des Melkzeugs, Verringerung 
des Vakuums bei nachlassendem M ilch f luß ) . Oft i s t  das Blindmelken aber die 
Folge fa lscher A rbe itsorgan isation  beim Melken (zu v ie le  Melkzeuge pro Melk­
person) .

Bezüglich des Fütterns von K ra f t fu t te r  während des Melkens, vor allem im 
Melkstand, wies BRUMMER darauf h in, daß es sich h ierbe i nur um ein sp ie le ­
risches Fressen handeln kann. Man kann a lso n ich t erre ichen, daß die Kuh 
während des Melkens im Melkstand für die Gesamt-Kraftfutterration entschei­
dende Mengen aufnimmt. Das K ra f t fu t te r  könne deshalb im Melkstand le d ig l ic h  
a ls  "Lockm itte l" dienen, um möglichst a l le  Kühe ohne besonderes Antreiben 
in den Melkstand zu bekommen.

Allgemein wurde fe s tg e s te l l t ,  daß das zögernde Betreten des Melkstandes 
durch d ie Kühe auch auf eine arch itekton isch fa lsche Konstruktion zurück­
geführt werden kann, besonders in Bezug auf seine Lage zum S ta l l  raum. Melk­
stände so l lte n  deshalb auch unter Brücksichtigung ethologischer Erkenntnisse 
geplant werden.
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Zusammenfassend ergab d ie  Diskussion, daß der E in fluß  des Menschen beim 
Melken erheblich i s t  und daß d ieser E in f luß  n icht ausgeschaltet werden kann. 
Im Gegenteil: Nur der Mensch, der sich optimal auf d ie ind iv idue llen  An­
sprüche der Kühe e in s te l len  kann, wird den Milchentzug bei seinen Kühen 
optimal gestalten und damit den notwendigen w irtscha ft l ichen  Erfo lg  des Be­
triebszweiges Milcherzeugung s iche rs te l len  können.
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Der Pfleger a ls  Subst itu t ökologischer Beziehungen von W ildtieren bei 
artgerechter Haltung_____________________________________________ _

L. DITTRICH

Die Fütterung und die Befriedung der Umwelt gre ifen verändernd in mehrere 
A k t iv itä tsbe re iche  gehaltener T iere e in. Verg le icht man das Verhalten von 
gehaltenen Tieren mit dem fre ilebender Artgenossen, fa l le n  zunächst die 
qua lita t iven  Verhaltensänderungen in einigen Funktionsbereichen ins Auge.
Das Aufheben der Beute-Predator-Beziehung und die Minimierung von Störnoxen, 
wie s ie  in der Biozönose bestehen, wirken sich im Haltungssystem auf das 
Sicherungsverhalten der Zootiere aus. Ohne zu s ichern, suchen s ie  Tränke 
und Fu tte rp la tz ,  Liege- und Sch la fp lä tze , Suhlen, Schatten- und Sonnenplätze 
auf. Nur bei selten auftretenden Störungen lassen s ich noch Vors ich tsverha l­
ten erkennen. Auch t e r r i t o r i a l e s , besitzanzeigendes Verhalten lassen v ie le  
Zootiere nur noch während der kurzen Perioden sexue lle r Ak t iv itä ten  erkennen. 
Ihr Lebensraum Zoogehege wird n ich t von Rivalen bedroht.

Da die Strukturen des Haltungssystems die Komforteinrichtungen präformieren, 
werden Lager, Sassen, Suhlen und Nester von den Tieren n ich t se lbs t angelegt 
und die zugehörigen Verhaltensweisen nur noch andeutungsweise gezeigt. Da im 
Haltungssystem n ich t nur die b io t ischen , sondern auch ab iotische Störnoxen 
wie meteorologische Phänomene entweder ausgeschaltet sind oder ihre Auswir­
kung eingebüßt haben, sind auch Wanderbewegungen, Fluchten und Meideverhal­
ten, ihrem E in f luß  zu entgehen, im Haltungssystem n icht zu beobachten.

Nahrungssuche e n t f ä l l t

Ve rg le ich t man das Aktogramm eines gehaltenen T ie res, in dem die Ak t iv itä ten  
zu bestimmten Funktionsbereichen zusammengefaßt s ind, mit dem eines f r e i l e ­
benden Artgenossen, fa l le n  auch die quantitat iven Veränderungen im Verhal­
ten der Zootiere auf. Durch Langzeituntersuchungen an einigen freilebenden 
Primaten, Carnivoren und Huftieren sind uns solche Vergleiche möglich. So 
wenden gehaltene und in Mahlzeiten gefü tterte  T iere , die s ich  ihre Nahrungs­
ressourcen n ich t se lbst erschließen müssen, also n icht Beute jagen oder 
keinen Weidegang haben, sehr v ie l  weniger Ze it  und Energie zur Nahrungsauf­
nahme auf a ls  fre ilebende Artgenossen. Wildequiden müssen etwa 50 % eines 
24-Stunden-Tages zur Nahrungsaufnahme verwenden, Zooeinhufer, die in k le ine ­
ren Zoogehegen wegen ih re r  scharfen Hufe auf vegetationslosen Böden leben, 
dagegen kaum 10 %. Wildelefanten verbrauchen fa s t  75 % des Volltages zur 
Nahrungsaufnahme, Zooelefanten etwa 25 % des 24-Stunden-Tages zur Sättigung.

Während der Eingewöhnungszeit lernen die Zootiere die Futterp lätze  und Fütte­
rungszeiten kennen und bauen diese Lernerfahrungen in ih r  Verhalten ein. Kein 
Zootier wird außerhalb d ieser Raum-Zeit-Koordination in einem leeren Gehege 
Appetenzverhalten zur Nahrungsaufnahme oder Futter-Suchverhalten im Leerlauf 
zeigen, se lbst wenn es b is zur nächsten Fütterungszeit längst schon wieder
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hungrig i s t .  Es wartet am Futte rp la tz ,  b is der Pfleger erscheint. Se it  die 
Zoologischen Gärten aus mehreren Gründen, die ich h ier n icht re ferie ren  w i l l ,  
fü r die Zoobesucher ein Fütterungsverbot aussprechen mußten, haben diese die 
Bedeutung a ls  po ten t ie l le  Nahrungsspender verloren. Die Zootiere beobachten 
den Besucherstrom nicht mehr und zeigen auch n icht mehr die se lbster le rn ten , 
am Erfo lg  or ient ie ren  Bettelbewegungen, mit denen s ie  früher auf sich auf­
merksam gemacht haben. Und se lbstverständ lich  unternehmen die Raubtiere in 
ihren Gehegen keine Pirschgänge oder die Greifvögel in den Volieren keine 
Suchflüge nach p o ten t ie l le r  Beute.

Aber n icht nur im Funktionsbereich Ernährung unterbleiben im Haltungssystem 
weiträumige z e it -  und energiekonsumierende Ortsbewegungen; auch im S icher­
rungs-, Meide- und Ausweichverhalten, im Sexual verhalten - der Sexualpartner 
muß n icht e rst gesucht und gegenüber den Ansprüchen sexue lle r Rivalen ge­
wonnen werden, sondern er steht mit geringem Ze it-  und Energieaufwand funk­
t ion sbe re it  zur Verfügung - sowie im Komfortverhalten b le ib t ,  verglichen 
mit dem Zeitaufwand fre ilebender Artgenossen in diesen Bereichen, v ie l Ze it 
f r e i .  Der Tiergartenbiologe muß der Frage Aufmerksamkeit schenken, mit wel­
chen Ak t iv itä ten  die Zootiere die n icht anderweitig abgebundene Ze it  aus­
fü l le n .

Es g ib t e in ige T ierarten, von denen Zootiere im Haltungssystem ausgedehnte 
Lau faktiv itä ten  zeigen, t e i l s  mit Sp ie lcharak te r, t e i l s  auch im Leerlauf, 
wie z.B. Wölfe und Hyänenhunde, e in ige Marderarten wie der V ie l f ra ß ,  manche 
Nagetiere, Spitzhörnchen, e in ige Marsupialia u.a. Es sind solche mit großer 
endogener Triebenergie-Produktion im Funktionsbereich Ernährung, häufig 
Omnivore mit sammelnder Ernährungsweise und solche, die in ihrem Ökosystem 
große Areale nach Nahrung absuchen müssen. Diese Arten müssen im Zoo in 
großen Gehegen gehalten werden, damit s ie  genügend weit geradeaus laufen 
können.

Leerzeiten und Langeweile

Von v ie len  Arten erweitern Zootiere den Te il des Aktogrammes, den wir mit 
Ruhen/Dösen bezeichnen, z.B. von v ie len Wiederkäuerarten, Unpaarhufern, 
Elefanten, Fe liden, Primaten, übrigens auch von Delphinen und von v ie len 
Robbenarten. Anders a ls  im Funktionsbereich Sch la f, dessen Dauer a r tspe z i­
f is ch  und daher wohl genetisch gesteuert i s t  - Zootiere schlafen unter Nor­
malbedingungen etwa ebenso lang und häufig wie ihre freilebenden Artgenossen - ,  
i s t  Dauer und Häufigkeit des Ruhe/Döseverhaltens s itu a t ion sspez if is ch .  Zoo­
t ie re  dösen stehend oder liegend länger a ls  ihre freilebenden Artgenossen.

Für die T ierschaustellung sind die überlangen Ruhephasen der Zootiere uner­
wünscht. Die meisten Zoobesucher finden inaktive  Tiere n icht so interessant 
wie akt ive . Aber auch für die physische Kondition und fü r die psychische 
S itua tion  der Zootiere sind lange Döseperioden, in denen die Umweltreize 
nur noch g e f i l t e r t  und abgeschwächt p e rz ip ie r t  werden, a ls  ungünstig zu be­
u r te i le n ,  Schwache Bemuskelung oder unabgenutzte Hornschuhe, Kra llen oder 
Nagezähne auf der einen Seite stehen psychische Inappetenzen und Reaktions-
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träghe it  auf der anderen gegenüber. Man hat in Safariparks und Haltungssys­
temen mit großräumigen Gehegen die Beobachtung gemacht, daß eine sch l ich te  
Erweiterung der den Tieren zur Verfügung ges te llten  Areale keine größere 
A k t iv itä ten ,  keine weiträumigeren Ortsbewegungen und kein vermehrtes Appe- 
tenzverhalten bewirken kann. Die T iere nutzen die größeren Räume n ich t aus, 
wenn s ie  n icht dazu m ot iv ie rt  werden. Solche Beobachtungen liegen von Ein­
hufern und Wiederkäuern vor, von Fe liden, einigen Affenarten und von 
Menschenaffen.

Bewegungsstereotypien

V ie le  Zootiere, vor allem Wiederkäuer, Elefanten, Bären, Feliden und Prima­
ten, erfinden ge legentlich  stereotype Bewegungen. Solche Bewegungsstereo­
typien wie Weben, kurzräumiges Hin- und Hergehen, Hochspringen am Ort, 
Lecksucht, Kopfschwenken, ge legentlich  sogar v ie lfa ch  wiederholtes Erbrechen 
und erneutes Fressen von Mageninhalt, sind aus Tiergärten allgemein bekannt. 
Derartige Bewegungsstereotypien werden in Kon f l ik ts itua t ionen  - meist bei 
sozia len Konf lik ten , denen die Tiere längere Ze it  n ich t entkommen können - 
erfunden und dienen wohl physio logisch wie psychisch in e rs te r L in ie  dazu, 
hochgradige Erregung motorisch abzubauen. Die räumlich enge Begrenztheit 
des Haltungssystems Zoo, die Fluchten und Verbergen bei Interaktionen 
zwischen den Tieren unmöglich macht, s p ie l t  dabei eine wichtige Ro lle . 
Offenbar wird der Abbau der Erregung durch die stereotype Bewegung lu s tvo l l  
erfahren, denn einmal erfunden, werden die Zwangsbewegungen n ich t nur im 
ursprünglichen Funktionszusammenhang gezeigt, wenn er sich wieder e in s t e l l t ,  
sondern auch bei Erregung aus ganz anderen Gründen und vor allem bald auch 
bei Langeweile. Die im Tagesregim n ich t anderweitig abgebundene Ze it  wird 
häufig durch die erlernten Zwangsbewegungen ausge fü l lt .

Die Bewegungsstereotypien lassen sich nur therapieren, wenn s ie  so fo rt durch 
Veränderung der S itua t ion  und nach meinen Erfahrungen auch durch Verlegung 
des Ortes, an dem s ie  erworben wurden, unterdrückt werden.

Bewegungsstereotypien sind n icht nur a ls  Verhaltensanomalien t ie rs chu tz re le ­
vant, sondern auch t ie rgartenb io log isch  unerwünscht, weil s ie  sich zur Neu­
rose entwickeln können. Ethopathien, wie z.B. Neurosen, werden aber a ls  ein 
sicheres Anzeichen fü r inadäquate Haitungsbedingungen gewertet. Nun haben 
vor allem langlebige Zootiere irgendwann ganz gewiß einmal die S itua tion  zu 
durchstehen, in der s ie  eine stereotype Bewegung erfinden. Dies i s t  a l le r  
Erfahrung nach auch in Haltungssystemen mit großen Arealen n icht v ö l l ig  zu 
vermeiden. Man wird daher dafür Sorge tragen müssen, daß das Tagesregim der 
Zootiere n icht durch Langeweile und Leerzeiten gekennzeichnet i s t ,  die dann 
durch Bewegungsstereotypien ausge fü l lt  werden. Der W ild t ie rh a lte r  wird also 
darum bemüht sein müssen, a r t i f i z i e l l  Reize in sein Haltungssystem einzu­
führen, die geeignet s ind, E rsa tzak t iv itä ten  bei den Zootieren zu bewirken. 
In der Zoopraxis bieten s ich drei verschiedene Möglichkeiten an, der ha l­
tungssystem-bedingten Reizverarmung entgegenzusteuern. Sie so llen  im fo lgen­
den kurz beschrieben werden.
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Förderung so z ia le r  Interaktionen durch Bildung größerer Gruppen

Unsere Zoologischen Gärten bemühen sich se it  langem darum, die Artenzahl zu 
senken, soweit es ihre Bildungsaufgaben und die didaktischen Notwendigkeiten 
erlauben, und s ta t t  dessen die Gruppengrößen zu erhöhen. Die sozia len In te r­
aktionen, wie s ie  sich aus der sozialen Rangordnung ergeben, gleichen q ua l i­
t a t iv  weitgehend denen, wie s ie  bei den freilebenden Artgenossen auftreten.
Da es in einem Haltungssystem um die Erhaltung von Individuen geht und n icht 
um die Erhaltung der Species, wie im Ökosystem, müssen Kämpfe, r i t u a l i s ie r t e  
wie vor allem n icht r i t u a l i s ie r t e ,  wie s ie  häufig zwischen weiblichen Tieren 
Vorkommen, überwacht und n o t fa l ls  abgebrochen werden.

Bei geselligen Tierarten mit kongruentem Verhalten bemüht man sich häufig, 
Sozialgruppen mehrerer Arten im selben Gehege zu halten, a lso mehrere Bo- 
videnarten zusammen, oder Einhufer und Boviden, mehrere Hirscharten, Huf­
t ie re  und bestimmte Affenarten wie Dscheladapaviane oder Husarenaffen, Bo­
viden und G ira ffen , in sehr großen Gehegen auch Elefanten, Nashörner, E in­
hufer und verschiedene Boviden gemeinsam, Delphine und Ohrenrobben usw. 
Zwischen den Sozia l gruppen der einzelnen, im selben Gehege vergese llschaf­
teten T ierarten s t e l l t  sich eine b io logische Rangordnung e in , wie wir s ie  
auch in der 3iozönose finden. Mitunter wird diese b io log ische Rangordnung 
überlagert von einer Sozialordnung, die quer durch die verschiedenen Arten 
lä u f t .

Die miteinander vergesellschafteten Tiere verschiedener Arten lernen das 
Droh- und Imponierverhalten der anderen Species kennen und in ih r  eigenes 
Verhalten einzuberechnen. Da aber die artspez if ischen  Kampfrituale kaum mo­
d i f i z i e r t  werden können, stimmt es bei Auseinandersetzungen zwischen Tieren 
verschiedener Arten o ft  n icht überein, und in traspez if ische  Kämpfe kommen 
häufig deswegen n ich t zustande. Andererseits kann es stattdessen zu unritua- 
l i s ie r t e n  und damit sehr gefährlichen Beschädigungskämpfen kommen. Deswegen 
müssen solche Gruppen aus mehreren, gemeinsam gehaltenen Arten vom Management 
gut überwacht werden.

Aber n icht nur bei geselligen Tieren versucht man im Haltungssystem Zoo über 
die Förderung so z ia le r  Beziehungen Akt iv itä ten  zu gewinnen. Man versucht 
heute in der Regel auch bei den in ihren Habitaten oder Te rr ito r ien  nur 
paarweise oder gar s o l i t ä r  lebenden Arten größere Gruppen zu b ilden, wie 
z.B. bei so l itä ren  Großkatzen und Wiederkäuern u.a. Voraussetzung i s t  natür­
l i c h ,  daß miteinander gehaltene Tiere solcher Arten eine s tab i le  Soz ia lord­
nung aufbauen und f r ie d l i c h  halten können. Dazu müssen s ie  über mehrere Ver­
haltenselemente verfügen, z.B. m it te ls  Demutsgebärde Kämpfe wirksam beenden 
und durch defensives Drohen bzw. Beschwichtigungsverhalten Aggressionen des 
Sozia lpartners verhindern können, bestimmte Verhaltensweisen synchronisieren 
wie Schlaf und Ruhe, t e r r i t o r ia le  Verhaltensweisen wie Markieren, Kot- und 
Urinzeremoniel1 usw. sowie auch die wechselseitigen Komfortaktivitäten. Man 
muß unter Zoobedingungen in jedem E in z e l f a l l ,  d.h. bei jeder T ie ra t wie auch 
bei a l len  fü r diese Haltungsart vorgesehenen Individuen prüfen, ob die so­
z ia le  Haltung möglich i s t .
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Eine weitere Voraussetzung dafür i s t  se lb s tve rs tänd lich , dies muß h ie r n icht 
näher ausgeführt werden, daß im Haltungssystem n ich t etwa durch Ressourcen­
begrenzung, sei es nun beim Futter oder bei den Lager- und Liegeplätzen usw., 
S ituationen provoz iert werden, die k o n f l ik t t rä ch t ig  sind.

Ein wesentlicher Gewinn an A k t iv itä ten  bei so z ia le r  Haltung kommt aus soz ia ­
len Spie len, meist Lauf- und Kampfspielen, und dies auch vor allem, weil in 
größeren Gruppen häufiger sp ie lfreud ige  Jungtiere vorhanden sind a ls  in 
k le ineren. Wie andere Instinkthandlungen wirken auch Spie le häufig - le id e r  
n icht immer - auf adulte T iere ansteckend. Vor allem sp ie len in der Regel 
unter Zoobedingungen die Jungtiere verschiedener Tierarten gemeinsam und 
miteinander.

Bei den Bemühungen, Individuen von im Ökosystem paarweise oder gar s o l i t ä r  
lebenden Arten zusammenzuhalten,hat man im Zoo bei verschiedenen Arten so­
z ia le  Verhaltensweisen gesehen, die fü r fre ilebende Artgenossen bisher un­
bekannt waren. Auch hat es s ich geze igt, z.B. bei Spitzmaulnashörnern oder 
Tigern, daß zum Sozia lleben fähige Männer ausgiebig mit ihren Jungtieren 
sp ie len.

Einführen von Spielobjekten

V ie le  Zootiere - n ich t nur Affen oder Ohrenrobben und Delphine, auch Kängu­
ruhs, Bären, Caniden, Fe liden, Nashörner, Elefanten und Wiederkäuer - be­
schäftigen s ich gern mit geeigneten Spie lobjekten, sofern von diesen noch 
der Reiz der Neuheit ausgeht. Es i s t  mehr eine Frage der Ästeth ik  denn des 
P r in z ip s ,  ob man im Zoo Z iv i l i s a t io n sg ü te r  a ls  Sp ie lobjekte e in füh rt ,  also 
Autoreifen fü r Affen, Bären, Nashörner, Papier und Papierprodukte oder Tex­
t i l i e n  fü r die Affen usw., oder ob man aussch ließ lich  Naturprodukte re ich t.  
Daß se lbstve rs tänd lich  nur ung if t ig e , n icht a ls  Fremdkörper abschluckbare 
oder Verletzungen bewirkende Elemente a ls  Sp ie lobjekte in Frage kommen, muß 
n ich t näher begründet werden.

Unter den Naturprodukten werden gern solche angenommen, die Futtervalenzen 
haben, die die Tiere zerbeißen und auskauen, n o t fa l ls  auch fressen können.
So i s t  größeres Astwerk fü r  v ie le  Horn- und Geweihträger ein zum Umher­
schleudern gut geeignetes Sp ie lob jek t, auch a ls  Pendel e in se it ig  aufgehängt. 
Primaten re ich t  man s ta t t  größeren Ästen besser weicheres Material wie he- 
ranwachsende oder ausgewachsene Mais- oder Stangenbohnenstengel, weil s ie  
härtere Mater ia l ien  bei sozia len Auseinandersetzungen oder auch gegenüber 
den Pflegern zu Waffen umfunktionieren. Bären, auch die mehr carnivoren 
Eisbären, sp ie len gern mit langem, frischgeschnittenem Gras, tragen es umher, 
schieben es zusammen oder ve rte ilen  es im K lettergerüst usw. Elefanten können 
unter Au fs ich t mit groben Ho lz te i len  beschäft ig t werden, wobei ih re Fähig­
ke it  zu zie ls icherem  Werfen auf die Besucher zu beachten i s t .

Bei unseren Menschenaffen, und zwar a l len  drei Arten, wurden in unserem Zoo 
in den Innenanlagen in d icke, dort angebrachte Naturhölzer t ie fe  Löcher so 
eingebohrt, daß die T ie rp f lege r, wie s ie  es nennen, a ls  "Osterei" k le in -
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t e i l ig e  Leckerbissen unterbringen können, z.B. Honig, Schokolade, Joghurt, 
Früchte wie Rosinen usw. Die Bohrlöcher sind so t i e f ,  daß die Menschenaffen 
zur Gewinnung der Leckerbissen Angeln bzw. k le ine Hebelgeräte benutzen müs­
sen. Diese beißen s ie  sich aus ihnen zur Verfügung geste llten  größeren 
Zweigen zurecht. Wenn unsere Menschenaffen aus den Außenanlagen am Spätnach­
mittag in die Innenräume kommen, bringen s ie  meist die Angel-Zweige von den 
außen gereichten Spiel zwei gen mit und e ilen  zu den Verstecken der Lecker­
bissen, mindestens um herauszufinden, was dort deponiert wurde.

Wie ste ts bei der Verwendung von Spielobjekten hängt der Erfo lg  vom Engage­
ment und vom E in fa lls re ich tum  der T ie rp f leger ab. Auch Menschenaffen wollen 
sich n icht immer mit denselben Spielobjekten befassen. Für bestimmte T ie r ­
gruppen, wie etwa fü r die Bärenanlagen, g ib t es in unserem Zoo geradezu 
einen Plan, welche Spielobjekte wann gereicht werden, also lang ausgewachse­
nes Gras im Hochsommer, dann preiswerte, großvolumige Feldfrüchte wie Kür­
bisse und Melonen im Herbst, die die Bären gern zerstören, im Spätherbst 
dann Rüben, im Winter luftgetrocknetes* ste inhartes großla ib iges Brot und 
Äste, im Frühjahr überständiges Luzerneheu usw.

A l le  diese Spie lobjekte mit Futtervalenzen spielen in der Ernährungsbilanz 
der Diäten der Zootiere na tü r l ich  keine Rolle. Sie dürfen gar n icht nähr­
s to f f re ich  se in , um einen Masteffekt bei den Tieren zu vermeiden. Deshalb 
werden bei unseren Affen weithin über die Anlagen verstreute Gemenge aus 
k le in te i l ig e n  Fu tte rpa rt ike ln , Feldfrüchten oder Früchten, a lso aus Getre i­
dekörnern oder Teigwaren, Hülsenfrüchten, aber auch versetzt mit getrockne­
ten Garnelen und zerstoßenen Eichschalenresten, nur dann gereicht, wenn 
keine anderen Spie lobjekte wie Laub, trockene B lä t te r ,  Zweige, Luzerneheu, 
Maisstengel usw. zur Verfügung stehen. T e i ls  aus Futterneid, t e i l s  aber auch 
aus Neugierde suchen die Affen in tensiv  und o ft  sehr lange Ze it  ihre Anlagen 
nach den Gemengeteilen ab.

Daß Delphine und Robben gern mit Objekten sp ie len, die s ie  mit dem Maul um­
herwerfen oder die s ie  balancieren können, kennt man schon aus dem Zirkus. 
Die Förderung des exploratorischen Verhaltens der Tiere durch Spielobjekte 
und die Beschäftigung mit ihnen spie len im Haltungssystem Zoo a ls Ersatz­
ak t iv itä ten  eine ebenso große Rolle wie d ie Förderung von Soz ia lsp ie len  
durch Vergesellschaftung von Tieren. Da es s ich beim Spiel verhalten um 
zweckfreie, lustbetont erlebte Akt iv itä ten  im entspannten sozialen Feld und 
unter befriedeten Bedingungen handelt, i s t  es geradezu typisch fü r das Hal­
tungssystem Zoo und fü r das Aktogramm von Zootieren.

Gelenkte Sp ie le , Dressuren

Vor allem bei Elefanten, Delphinen, Robben, aber auch bei manchen Huftieren, 
Affen und Großkatzen g re i f t  man im Haltungssystem Zoo auch auf vom Pfleger 
manipulierte, eingeübte und erzwungene Sp ie le , a lso auf Dressuren zurück. 
Erwünscht sind dabei aussch ließ lich  Bewegungsaktivitäten, keineswegs etwa 
Höchstleistungen wie in der circensischen A r t i s t ik .  Bei Elefanten oder Del­
phinen werden Antwortreaktionen, die aus Gründen der Körperpflege bei den
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Tieren notwendig s ind, in die Dressur eingebaut, a lso bei Elefanten die 
Befehle l in k s ,  rechts, vorn, oder hinten Fußvorzeigen zur Soh lenkontro lle , 
Ablegen, durch Umfassen eines Gegenstandes d ie Rüsselwaffe entschärfen,
Vor- oder Rückwärtsgehen usw. A l le  diese Dressuren, über deren Methodik 
ich h ie r keine Ausführungen machen w i l l ,  sind na tü r l ich  fu tterbe lohnt. Wenn 
s ie ,  insgesamt gesehen, im Haltungssystem Zoo gegenüber Soz ia l-  und Objekt­
sp ie len eine geringe Ro lle  sp ie len , kommt ihnen doch zur Beschäftigung von 
Zootieren e in ige r weniger Arten, wei Elefanten und Delphinen, eine große 
Bedeutung zu.

überb lick t man die Möglichkeiten, a r t i f i z i e l l  durch Ersatzre ize  im Haltungs­
system Zoo A k t iv itä ten  bei den gehaltenen Tieren zu bewirken, wird deu t l ich , 
daß diese Methode der Ausfüllung des Tagesregims der Zootiere eine n icht zu 
unterschätzende Beanspruchung des T ie rp f le ge rs , n ich t nur seines E in f a l l ­
reichtums, auch se iner A rb e its ze it  d a r s te l l t .  Eine Minimierung des t i e r ­
pflegerischen Aufwandes zur Betreuung von Zootieren, wie er unter ökono­
mischen Gesichtspunkten bei der Intensivhaltung landw irtscha ft l iche r Nutz­
t ie re  e r fo lg t  i s t ,  entsp r ich t in keinem Fa ll t ie rgartenb io log ischen Grund­
sätzen.

In Zeiten knapper Haushaltsmittel i s t  d ies gewiß ein sto lzes Wort. Der 
Halter von W ild tieren muß s ich  aber darüber im klaren se in , daß die meisten 
A k t iv itä ten  bei Tieren spez if is ch  m ot iv ie rt  werden müssen, und daß die 
t ie rp f le ge r is che  Tä t ig ke it  im Haltungssystem die Faktoren substitu ie ren  muß, 
die im Ökosystem A k t iv itä ten  bei den Tieren motivieren bzw. erzwingen. Die 
artgemäße, adäquate Tierhaltung be inha lte t eben auch, daß das Tagesregim 
der gefütterten und befriedeten Zootiere ausge fü l lt  i s t ,  und daß der drohen­
den Reizverarmung des Systems vom Pfleger entgegengewirkt wird. Konrad 
LORENZ prägte 1931 den B eg r i f f  der Käfigverblödung bei gehaltenen Tieren.
Es kann keine Diskussion darüber bestehen, daß s ie  n ich t das Ergebnis der 
Haltung von W ildtieren im Haltungssystem Zoo sein kann.

Diskussion (Leitung: H.. WACKERNAGEL)

Auf mehrere Fragen antwortete der Referent, daß die Größe eines Geheges 
a l le in  kaum Reize b r ing t, daß es vielmehr auf d ie Innenstruktur eines Ge­
heges ankommt. Er bestä tig te  auch, daß Spielzeuge ta tsäch l ich  le id e r  schnell 
den Reiz des Neuen ve r l ie ren . Ein Spie l Programm erfo rdert einen großen Ar­
beitsaufwand des Personals und dementsprechend eine gute Motivierung. Eine 
Minimierung des Personalbestandes (Sparmaßnahme) würde v ie len  fü r die Zoo­
haltung wichtigen Z ie len zuwiderlaufen.
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J. LAMPRECHT

In der Diskussion um die t iergerechte Haltung von Lebewesen, die der mensch­
lichen Obhut unterstehen, wird o f t  das Wort "angeboren" fü r Verhaltenseigen­
schaften verwendet, die offenbar arttyp isch  sind und von den Tieren auch ge­
ze ig t werden, wo s ie  uns s inn los oder sogar schädlich Vorkommen. Es wird 
dann meistens angenommen, diese Verhaltensweisen würden von den Erbfaktoren 
dieser Tiere "gemacht" und seien deshalb durch Umweltfaktoren n ich t verän­
derbar.

Se it es die Verhaltensforschung g ib t ,  s tre iten  sich jedoch W issenschaftler, 
ob es überhaupt praktikabel oder s innvo ll se i,  zwischen angeborenen und e r­
worbenen Anteilen im Verhalten zu unterscheiden. Aus d ieser Diskussion möchte 
ich drei Themen herausgreifen und aufzuzeigen versuchen,

1. daß solche Gen/Umwelt-Begriffspaare in verschiedenen Forschungsgebieten 
mit unterschiedlichen Bedeutungen belegt und deshalb Übertragungen von 
einem Bereich zum anderen in der Regel irreführend sind

2. daß der Ausdruck "angeboren" bei Ontogenesefragen le d ig l ic h  unsere Un­
kenntnis der Entwicklungsprozesse bekundet

3. daß auch genetisch bedingte Merkmale durchaus veränderbar sein können.

Die Gen/Umwelt-Unterscheidung in v ie r  Forschungsgebieten

Tabelle 1 ze ig t  die v ie r  Forschungsbereiche, in denen die Gen/Umwelt-Unter- 
scheidung eine Rolle  s p ie l t  oder gesp ie lt  hat.

1. In der Ontogeneseforschung geht es darum, welche E inflüsse in welcher 
Weise und zu welcher Ze it  auf das Individuum einwirken, so daß das un­
tersuchte Merkmal entsteht. Bezeichnungen wie "angeboren" oder "erworben" 
beziehen sich auf in d iv idue l le  Merkmale wie z.B. blaue Augen, die spezi­
f ische  Form einer Lautäußerung, eine Körpergröße von 1,70 m und andere.

Man kann sich die Entwicklung eines Merkmals vereinfacht a ls  ein Auf­
steigen in einem "Baum der Entwicklungsmöglichkeiten" vo rs te l len ,  wobei 
jedes Ende eines Zweiges einem möglichen Endstadium entsprich t. An jeder 
Gabelung i s t  eine Entscheidung f ä l l i g ,  die mal von genetischen, mal von 
Umweltfaktoren bestimmt wird und manchmal auch von e iner Kombination 
beider. Und das also in buntem Wechsel v ie le  Male, b is die Endform des 
Merkmals e rre ich t i s t .

Es i s t  le ic h t  einzusehen, daß eine einfache q ua l ita t iv e  oder quantita t ive  
Unterscheidung zwischen angeborenen und erworbenen Merkmalen niemals die 
Komplexität der Entwicklungsvorgänge beschreiben kann, die der Ontogene-
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t ik e r  zu erforschen versucht. Das bedeutet: Die Unterscheidung zwischen 
Angeborenem und Erworbenem is t  im Bereich der Ontogeneseforschung un­
brauchbar. Trotzdem wird s ie  dort o f t  verwendet. Der zweite Abschnitt 
i s t  diesem praktischen Problem gewidmet.

Tab. 1: Forschungsgebiete, in denen die Gen/Umwelt-Unterscheidung eine 
Ro lle  s p ie l t ( e ) ,  mit den E inheiten, auf die s ich Bezeichnungen 
wie "angeboren", "genetisch-bedingt" bzw. "erworben", "umwelt­
bedingt" beziehen

Gebiet Gesucht E inhe it

1. Ontogeneseforschung Ursachen der 
Ontogenese

Ind iv idue lles
Merkmal

2. Populationsgenetik, 
Züchtung

Voraussagen über 
Se lek t ion ie rba rke it

Merkmalsvariable

3. Systematik, Stammesge­
schichte der Organismen

Stammbaum der 
Organismen

Homologe
Übereinstimmung

4. Erforschung der 
Angepaßtheit

Herkunft der Ange- Angepaßtheit 
paßtheit der Merkmale (Informationen über

die Umwelt)

2. In der Populationsgenetik und der Züchtungsforschung geht es o f t  um die 
Frage, ob man die Häufigke it eines Merkmals in e iner Population durch 
Selektion verändern kann.

Das geht na tü r l ich  nur, wenn die verschiedenen Merkmalsausprägungen erb­
l i c h  s ind, das he iß t, wenn man aus den Eigenschaften der E ltern die der 
Kinder Voraussagen kann. Je genauer man das kann, um so größer i s t  die 
E rb l ich k e it  oder H e r ita b i1i t ä t  des Merkmals. Diese H e r itab i1i t ä t  i s t  
nach e iner bekannten Formel d e f in ie r t :

H2 = Vg/Vp = Vg/(Vg + Vu)

Die H e r itab i1i t ä t  (h ie r im weiteren Sinn) bezeichnet den Ante il der ge­
netisch bedingten Varianz (Vg), die durch die untersch ied liche Erbaus­
stattung der Individuen zustande kommt, an der gesamten phänotypischen 
Varianz (Vp) des Merkmals. Die gesamte Varianz se tz t  s ich  zusammen aus 
der genetisch bedingten Varianz (Vg) und der umwelt-bedingten Varianz 
(Vu), die darauf zurückgeht, daß die Individuen untersch ied lichen, ver- 
wandschafts-unabhängigen Umwelteinflüssen ausgesetzt sind oder waren. Die 
H e r i t a b i l i t ä t  eines Merkmals i s t  a lso um so größer, je  größer die gene­
t is ch  bedingte V a r ia b i l i t ä t  im Vergle ich zur gesamten V a r ia b i l i t ä t  i s t .
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An d ieser einfachen Formel kann man sich bere its zwe ierle i klarmachen:

Erstens bezieht sich die E rb l ich ke it  n ich t auf ein ind iv idue lle s  Merkmal 
wie blaue Augen, Größe 1,70 m und dergleichen, sondern auf eine Variab le, 
eine in der Population variierende Größe wie z.B. die Augenfarbe oder die 
Körpergröße, die a l le  möglichen Einzelausprägungen des Merkmals umfaßt.
Das i s t  der erste Grund, warum man aus H e r itab i1itätswerten n ichts über 
die Ontogenese von ind iv idue llen  Merkmalen, wie blauen Augen, erfahren 
kann.

Zweitens sehen w ir, daß in e iner anderen Umwelt die umwelt-bedingte Varia­
b i l i t ä t  und damit auch der Erb lichke itswert fü r die Merkmalsvariable 
anders sein kann. Das i s t  aus der Formel le ic h t  zu ersehen: Machen wir 
die Umwelt va r iab le r ,  kann das Vu größer werden. Damit wird Vp größer, 
und das H2 für das gle iche Merkmal l ie g t  je t z t  n iederiger. Aus E rb l ich ­
keitswerten Hinweise auf die Veränderbarkeit von Merkmalen abzule iten, 
i s t  ein ve rb re ite te r  Irrtum. Das geht n ich t,  weil die E rb l ich ke it  n icht 
eine Eigenschaft des Merkmals an sich i s t .  Der Erb lichke itswert g i l t  nur 
für eine ganz bestimmte Umwelt.

3. Systematiker und andere, die sich mit der Stammesgeschichte der Organis­
men befassen, versuchen Lebewesen nach der Nähe ih re r Verwandschaft zu 
ordnen und daraus Schlüsse auf den Stammbaum zu ziehen.

Verwandschaften zeigen sich durch sogenannte homologe Übereinstimmungen 
in Merkmalen an. Übereinstimmungen, die daher rühren, daß die Merkmale 
von einer gemeinsamen Urform abstammen. Nun zeigen aber verwandte Merk­
male n ich t immer eine Verwandtschaft ih re r Träger an. Gelegentlich f indet 
man, daß zwei Vogelarten nahezu gle iche Laute produzieren, die fa s t  s icher 
auf einen gemeinsamen Ursprung zurückgehen. Trotzdem brauchen diese Arten 
n icht näher miteinander verwandt zu se in , nämlich dann n ich t,  wenn eine 
Art die Laute der anderen nachgeahmt hat. Dieses sogenannte "Spotten" 
kennt man von e iner ganzen Reihe von Vögeln.

Nur wenn s icher g e s te l l t  i s t ,  daß die Merkmale n icht gelernt s ind, also 
n icht von beliebigen Individuen übernommen werden können, kann man aus 
homologen Merkmalsübereinstimmungen auf eine genetische, eine B lu tsver­
wandtschaft, der Individuen schließen.

Wenn man also mit Verhaltensmerkmalen Stammesgeschichte betreiben w i l l ,  
i s t  die Unterscheidung zwischen angeborenen und erworbenen Homologien 
unentbehrlich.

4. Der le tz te  Bereich b e t r i f f t  die Angepaßtheit von Merkmalen: Wenn ein 
männlicher S t ich l in g  rotbäuchige Artgenossen ang re if t ,  und wenn diese 
auch ta tsäch lich  seine Rivalen sind, dann besteht nach Konrad LORENZ 
eine s innvo lle  Passung zwischen dem Auslösemechanismus fü r Kampfverhalten 
und bestimmten Umweltreizen. Der S t ich l in g  b e s itz t  also ein bestimmtes
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"Wissen" über seine Umwelt. Wie kam dieses Wissen in den S t ich l ing?
LORENZ g ib t zwei Wege an: Erstens kann auf Grund von Mutation und Selek­
t ion in früheren Generationen dieses Wissen je t z t  im Erbgut verankert 
se in , und der S t ic h l in g  erbt es von seinen E lte rn . Der zweite Weg i s t ,  
daß der S t ic h l in g  in der Auseinandersetzung mit der Umwelt le rn t ,  wie 
ein R iva le  aussieht.

LORENZ unterscheidet demnach n ich t zwischen angeborenen und erworbenen 
Merkmalen, sondern er betrachtet Informationen über die Umwelt oder An- 
gepaßtheit von Merkmalen, die angeboren oder erworben sein kann.

Die Schwierigkeiten dieses Standpunktes liegen daring, daß wir dieses so­
genannte "Wissen" kaum genau fassen können. LORENZ (Z. T ierpsychol. 18,
S. 149, 1961) schre ib t über d ie Flugbewegungen und -manöver des Mauer­
seg le rs, die zw e ife llo s  an die Fortbewegung in der Luft angepaßt sind, 
nur: "Die Information über die unzähligen Umweltdaten, die im p l ic i te  in 
der Angepaßtheit der erwähnten Verhaltensweise s teck t, würde in Worte 
gefaßt v ie le  Bände fü l le n . "  Genauer kann auch er es n ich t ausdrücken. 
Solange w ir aber diese Information und damit die Angepaßtheit von Merk­
malen n ich t genauer fassen können, sind Aussagen über die Herkunft dieses 
"Etwas" von zweifelhaftem wissenschaftlichem Wert.

Zusammenfassend läß t s ich fe s ts te l le n :  Aussagen über "Angeborenheit" oder 
"E rb l ich ke it "  beziehen sich also in jedem der v ie r  Gebiete auf einen anderen 
Aspekt oder eine andere Ebene und sind deshalb n ich t d irek t von einem Gebiet 
auf ein anderes übertragbar. Da nun aber die verwendeten Ausdrücke jewe ils  
sehr ähnlich oder g le ich  s ind, s o l l t e  man immer angeben, ob man die Wörter 
"angeboren, erworben, e r le rn t ,  e rb l ic h ,  umweltbedingt" und dergleichen

- auf ein in d iv idu e l le s  Merkmal
- auf eine Merkmalsvariable in der Population
- auf eine homologe Übereinstimmung oder
- auf die Angepaßtheit eines Merkmals

bezieht.

Die Anwendung der "angeboren/erworben"-Unterscheidung auf Qntogenesefragen

Man braucht keine tiefschürfende Untersuchung dessen, was die Ontogenesefor­
schung w i l l ,  um zu erkennen, daß die einfache Unterscheidung zwischen Ange­
borenem und Erworbenem v ö l l ig  ungeeignet i s t ,  die komplexen Vorgänge in der 
Ontogenese abzubilden. Trotzdem wird die Unterscheidung in diesem Zusammen­
hang o ft  gemacht. Und s ie  wird keineswegs so konsequent abgelehnt, wie man 
das von einem theoretischen Standpunkt aus tun müßte. Theorie und Praxis 
k la ffen  h ie r  in seltsamer Weise auseinander, und das zwingt uns zu einigen 
weiteren Überlegungen.

Nehmen w ir einmal an, ein Ornithologe würde uns sagen, der Männchengesang 
der Vogelart X sei e r le r n t . Werden w ir uns damit zufrieden geben?
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Wahrscheinlich n ich t, sonder w ir werden fragen:

- Wie le rn t  das Vogelmännchen den Gesang? Durch Belohnung oder durch 
Darbietungslernen ohne Belohnung?

- Von wem le rn t es? Von einem anderen Sänger, dem es zuhört, oder von 
einem Weibchen, das e rst p o s it iv  reag ie rt,  wenn der Gesang "stimmt"?

- Wann le rn t das Männchen den Gesang? In der frühen Jugend oder erst 
am Ort, wo es später seßhaft wird? Man kennt Be isp ie le  fü r beides.

Der Ausdruck "e r le rn t"  i s t  sehr inhaltsarm, wenn wir n icht noch genauere 
Angaben über das Wie, Wann und Von wem hinzufügen können. Aber "e r le rn t"  
bedeutet zumindest, daß es gewisse Umfeltfaktoren g ib t ,  die die Entwicklung 
des Gesangs beeinflussen.

Wie i s t  es nun aber, wenn jemand angibt, den Männchen der Vogelart X sei der 
Gesang angeboren? Was heißt das für uns?

Es kann heißen, daß die Männchen d ieser Art einen normalen Gesang entwickeln,

- ohne jemals diesen Gesang gehört zu haben, oder
- ohne jemals irgendeinen Gesang gehört zu haben, oder
- ohne jemals ein Männchen ih re r Art gesehen zu haben, oder
- ohne jemals ein artg le iches Weibchen gesehen zu haben, oder
- ohne a l l  dies!

V ie lfach  finden wir eine Aussage wie "Dieser Gesang i s t  angeboren" s innvo ll 
und in formativ, weil wir - und s icher o f t  zurecht - annehmen, daß a l le  die 
genannten Lernmöglichkeiten ausgeschlossen wurden. Dazu i s t  zwe ierle i zu 
sagen:
Erstens i s t  diese unausgesprochene Annahme zumindest ge fäh r lich , weil ja 
doch ungewiß b le ib t ,  welche Faktoren ta tsäch lich  ausgeschlossen wurden. Eine 
Aufzählung d ieser Faktoren wäre im Grunde in formativ e r . Der Ausdruck "ange­
boren" würde dann a l le rd ings überf lüss ig . Und im Ontogenesebereich i s t  er 
das auch, denn a l le in  die Angaben über durchgeführte Experimente enthalten 
die relevante Information.

Zweitens: Das Wort "angeboren" könnte zwar insofern ganz praktisch se in , 
a ls  es uns das Ergebnis der schon genannten Experimente zusammenfaßt. Aber 

- überlegen w ir einmal, was wir j e t z t  über die Ontogenese dieses "angeborenen" 
Gesangs wissen. Wir wissen, daß die Faktoren A, B, C, usw. die Entwicklung 
n ich t beeinflussen. Aber wir haben keine Ahnung, welche anderen Faktoren 
nun w irk l ic h  einen E in fluß  haben, und welchen E in fluß  s ie  haben. Wir haben 
n ichts Pos it ives in der Hand und wir müssen fe s ts te l le n :  Ausdrücke wie 
"angeboren" oder "genetisch bedingt" geben keine Erklärung fü r Ontogenese­
vorgänge. Sie besagen in der Regel nur, daß der Forscher h ier aufhören w i l l  
oder aufhören muß zu forschen. Das i s t  aber kein w issenschaftliches Ergeb­
n is ,  und es i s t  deshalb e rstaun lich , daß der "Nachweis des Angeborenseins" 
z.B. von Verhaltensweisen o ft  genug das Z ie l und das Ergebnis ethologischer 
Publikationen war.
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Is t "Angeborenes" unveränderbar?

Zum Schluß b le ib t  noch der verbre ite te  Irrtum zu erörtern , "angeborene“ 
Merkmale seien n ich t oder kaum veränderbar im Vergle ich zu erlernten oder 
erworbenen.

Ob und wie w ir ein Merkmal verändern können, hängt n icht davon ab, ob gene­
t ische  oder Umweltfaktoren seine Entwicklung bestimmen. Das tun ja ohnehin 
beide. Es hängt vielmehr davon ab, wie gut w ir die Entwicklungsvorgänge 
kennen und ob w ir über das technische Rüstzeug verfügen, an d ieser oder 
jener S te l le  g e z ie l t  ins Entwicklungsgeschehen e inzugreifen.

Denken w ir an d ie erb lichen Hirnschädigungen, die durch die Phenylketonurie, 
eine bekannten Stoffwechselkrankheit, zustande kommen. Man kann aber, weil 
man die innere Ursachenkette kennt, durch eine entsprechende Diät diese 
Hirnschäden heute weitgehend verhindern. Denken w ir ferner an e rb liche  For­
men der Zuckerkrankheit, bei denen Insu lin -In jektionen helfen. Relevante 
Be isp ie le  l i e f e r t  auch die sogenannte "hormonelle Prägung": Man kann gene­
t is ch  weib liche Säugetiere durch Injektionen von Androgenen um die Geburt 
herum dauerhaft in ih re r  Entwicklung vermännlichen. S ch lie ß l ich  sch re ite t  
weiterh in die moderne Gen-Technologie voran, die beweist, daß sogar die 
Erbsubstanz von Lebewesen manipulierbar geworden i s t .

Auf der anderen Se ite  g ib t es Lernvorgänge (Prägung), die die Entwicklung 
eines Individuums o ft  nahezu ir re ve rs ib e l festlegen können.

Wir werden vergeblich nach einem grundsätzlichen Zusammenhang zwischen ge­
netischer Determ in ierthe it und Unveränderbarkeit eines Merkmals suchen.
Wenn in der Prax is doch e iner bestehen s o l l t e ,  dann nur wegen e in se it ig e r  
Wissenslücken und fehlender Technologie.
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Grundlagen der Individualentwicklung 

M. HIRSCHBRUNNER-SCHARF

Als "Individualentwicklung" werden a l le  jene Vorgänge zusammengefaßt, die 
mit der Wandlung eines Lebewesens von der befruchteten E iz e l le  zum Adu lt­
t ie r  verbunden sind (BALINSKY, 1970), bei v ie len Autoren auch die weiteren 
Veränderungen während seines A lterns b is  zum Tod (abc B io log ie , 1980).

In der Nutztierhaltung i s t  man daran in te s s ie r t ,  d ie Individualentwicklung 
dahingehend zu beeinflussen, daß Tiere s ich in ökonomisch günstigen Syste­
men problemlos halten lassen, ökonomisch günstig sind heute aus gleichen 
Einheiten zusammengesetzte Systeme. Damit s ich möglichst a l le  Individuen 
gut in die Haltebedingungen e ing liedern, besteht ein Zuchtzie l auch darin , 
d ie T iere zu standardisieren. Ich möchte mit einem Überblick in Erinnerung 
rufen, was w ir heute in der B io log ie  über Grundlagen der Individualentw ick­
lung wissen. Daraus erg ib t s ich , welche p r in z ip ie l le n  Möglichkeiten und 
Grenzen heute fü r g ez ie lte  E in g r i f fe  zum Erreichen eines solchen Zuchtz ie ls 
bestehen, beisp ie lsweise die G le icha r t ig ke it  bestimmter Eigenschaften bei 
a l len  Individuen.

Der Verlauf der Individualentwicklung hängt von Zusammenspiel von Faktoren 
im T ie r  und seiner Umgebung ab. Faktoren, d ie allgemein die Ausprägung 
eines Merkmals beeinflussen, sind in den Abbildungen la und lb schematisch 
Zusammengestellt.

Die Entwicklung b is  zur Geburt (Abb. la)

Grundlagen der Merkmalsbildung sind die genetischen Anlagen von Vater und 
Mutter, von der Mutter zusä tz l ich  Eigenschaften des Zytoplasmas. Während 
der Keimzellenbildung kann Mutation d ie e lte r l ic h en  Anlagen verändern. Un­
terscheiden sich die E ltern  genetisch in mehreren Merkmalen, können bei der 
Befruchtung durch Rekombination neue Merkmalskombinationen entstehen. Damit 
i s t  d ie genetische Anlage des Individuums fü r ein Merkmal bestimmt und in 
welchem genotypischen und zytoplastisehen Ze llm il ieu  es wirken kann. Wäh­
rend der ersten Ze llte ilungen  bewirkt ein "Plastizitätsmechanismus", über 
den GAERTNER gearbeitet hat, Un tersch ied lichke it der Individuen. GAERTNER 
(1982) s t e l l t e  fe s t ,  daß bei genetisch identischen Ratten bedeutende Unter­
schiede in der Gewichts- und Organentwicklung b is zum Acht-Ze l1-Stadium der 
Zygote festge legt werden, vermutlich aufgrund untersch ied licher Beschaffen­
he it  des Zytoplasmas. Im Verlauf der weiteren Entwicklung führung D iffe ren­
zierungsprozesse zur Ausbildung des Merkmals. Faktoren im Ei bei Vögeln oder 
im Uterus sei Säugern, wie Gasaustausch und Ernährung, können d ie  Entwick­
lung beeinflussen. Zudem wirken auf d ie Bildung eines Merkmals andere Merk­
male des Individuums se lbst: Ob und wie stark z.B. der menschliche Säugling
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auf Reizung der Fußsohle seine Beine anzieht oder s tre ck t ,  hängt davon ab, 
ob er die Beine im Uterus in der le tzten  Woche vor der Geburt angewinkelt 
oder gestreckt hatte (PRECHTL, 1965).

Die Entwicklung nach der Geburt (Abb. lb)

Merkmale am Organismus se lbst können auch nach seiner Geburt wichtige Fak­
toren fü r die Ausbildung eines anderen Merkmals sein. Ein Be isp ie l für den 
E influß von morphologischen Bildungen auf Futterbevorzugung i s t  bei Finken­
vögeln gegeben: Entsprechend ih re r artspez if ischen  Schnabelgröße bevorzugen 
diese verschieden große Samen. Nach HINDE (1959) und KEAR (1962) le rn t  j e ­
des Individuum diejenigen Samen auswählen, die sich mit seinem Schnabel am 
besten öffnen lassen.

Aus der Physio logie weiß man, daß geschlechtsspezif ische Merkmale sich häu­
f ig  in Abhängigkeit von der Hormonkonzentration ausbilden. Vom Verhalten 
ein Be isp ie l aus der Nachfolgeprägung: Fliehen Hühnerküken bere its vor un­
vertrauten bewegten Objekten, lassen s ie  sich nicht mehr auf ein neues Ob­
je k t  prägen. Die Entwicklung der F luchtreaktion hindert d ie pos it ive  Zuwen­
dung und damit, daß s ie  dem neuen Objekt folgen (HINDE, 1970).

Weiterhin wirken Umweltfaktoren unspezifisch oder spez if isch  auf d ie Merk­
mal sbildung. A ls unspezifisch wirksam bezeichne ich mit BURGHARDT (1977) a l l  
jene, die fü r die Entwicklung der notwendigen körperlichen Ausstattung wie 
Sensorik und Motorik w ichtig  sind. Spez if isch  wirksam wären Umweltfaktoren, 
d ie, wenn verschiedene Merkmalsausprägungen möglich sind, eine davon bewir­
ken. Für d ie Ausbildung des arttypischem Buchfinkenschlags z.B. i s t  Hören 
des arteigenen Gesangs ein spez if isch  wirksamer Faktor (THORPE, 1961). 
Ab iotische Faktoren wären solche des Klimas, der Beleuchtung und der Raum­
struktu r, b io t ische  bei Tieren in menschlicher Obhut vor allem Mikroorga­
nismen, Artgenossen und der Mensch.

Gezie lte  Einwirkung auf den Entwicklungsverlauf (Tab. 1)

Bezüglich welcher Faktoren können w ir d ie Individualentwicklung voraussag­
bar beeinflussen? Bei re inrassigen E ltern  können w ir die Anlage fü r eine 
bestimmte Merkmalsausprägung, jeden fa l ls  innerhalb einer bestimmten Varia­
t ion sb re ite ,  auswählen. Im Verhalten hat man durch Zuchtwahl vor allem 
quantita t ive  Änderungen in der Reakt iv itä t  und lokomotorisehen A k t iv i t ä t  
oder in der Häufigkeit bestimmter Handlungen e r re ich t ,  vö l l ig e s  Verschwin­
den von Verhaltensweisen oder gar Auftreten neuer Muster kaum. Mutation, 
Rekombination und der Plastizitätsmechanismus lassen s ich  n ich t g e z ie lt  
manipulieren. Auf das M ilieu  im Ei oder Uterus kann man durch Maßnahmen 
am Brutp latz oder der Mutter in Grenzen einwirken. Gewisse E in g r i f fe  am 
T ie r se lbst sind vor allem postnatal möglich, z.B. Schnabel kupieren oder 
Hormongaben. Verhalten können w ir vor allem über die Bedingungen fü r seine
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Auslösung oder Häufigke it ändern. Z.B. meiden Küken eine unvertraute beweg­
te Schachtel weniger anhaltend, wenn s ie  dasselbe Muster wie d ie  Wände ihres 
Aufzuchtgeheges träg t (BATESON, 1964). Die Bedingungen fü r Auslösung und 
Häufigke it von Verhaltensweisen erzeugen w ir durch Manipulation der Umwelt­
faktoren. Die ab iotischen lassen s ich  le ic h t  nach Plan e in r ich ten . Schwerer 
i s t  dies bei den b iot ischen. Von den mit Artgenossen verbundenen Faktoren 
kann man z.B. Gruppengröße und -Zusammensetzung bestimmen, aber in diesem 
Rahmen das Soz ia lverha lten  praktisch n ich t.

Tab. 1: Gezie lte  Einwirkung auf den Entwicklungsverlauf

Faktoren gez ie lte  Einwirkung

Anlage des Vaters, Auswahl +

Anlage der Mutter, Auswahl +

Mutation -

Rekombination -

E last iz itätsmechan i smus -

Faktoren im Ei/Uterus +/-

Wirkung anderer Merkmale des Individuums 

aus Morphologie +/-
Physio log ie +/-
Verhalten +/-

unspezif isch und spez if isch  wirksame
Umweltfaktoren, , . . .

ab iotische +
b io t i  sehe +/-

+ = möglich +/- = beschränkt möglich - = heute n ich t möglich

Durch welche Faktoren Merkmale beeinfluß werden, untersucht man immer an 
Gruppen von Tieren. So e rhä lt  man Angaben über d ie Reaktionsnorm, nämlich 
welche Verhaltensmuster von Tieren der betreffenden Rasse oder L in ie  ausge­
b i ld e t ,  welche ihnen an- oder abgewöhnt werden können und ab welchem Z e it ­
punkt in  der Entwicklung dies möglich i s t .  Die Reaktionsnorm b ie te t  Rahmen­
bedingungen fü r den Umfang mit Individuen. Weil n ie a l le  die Entwicklung 
beeinflussenden Faktoren g le ich  s ind , sind es auch d ie  Individuen und ihre 
Reaktionen auf bestimmte E in f lüsse  n ich t.

Daher scheint züchterische Standardisierung der E in ze lt ie re  nach heutigem 
Wissensstand ausgeschlossen. Die untersch ied liche Reaktion auf Umweltein­
f lü sse  bedingt, daß in derselben Umgebung ein T ie r  sich gut entwickeln,
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ein anderes krank werden kann. Wird optimale Entwicklung a l l e r  Tiere ange­
s treb t ,  wäre also in d iv id u e l le  Behandlung zu fordern oder die Möglichkeit 
fürs E in z e lt ie r ,  unter verschiedenen Bedingungen d ie  besten auszuwählen. 
Dies i s t  wegen einförmig s tandard is ie rte r Haltebedingungen o ft  unmöglich. 
Damit möglichst a l le  Individuen das ihnen Zuträg lich  erhalten, müßte man 
also in der Haltung eine gewisse V ie l f a l t  anbieten.
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Individualentwicklung in n ich t artgerechter Umgebung 

U. BESSEI

Die Vorstellungen über die Umwelt, in welcher ein T ie r sein "artgerechtes" 
Verhalten entwickeln kann, gehen in der angewandten Ethologie weit ausein­
ander. Geht man davon aus, daß das Verhalten eines T ie res, z.B. eines Huhns, 
weitgehend instinktgebunden i s t ,  so i s t  das Verhalten auf das Vorhandensein 
ganz s p e z ie l le r  Umweltreize angewiesen. Da sich Inst inkte  im Laufe der Evo­
lu t ion  unter dem Selektionsdruck e iner spez ie l len  Umwelt herausgebildet ha­
ben, i s t  das T ie r genetisch auf diese Umwelt f i x i e r t .  Die "artgerechte" Um­
gebung kann also nur d ie Umwelt se in , in welcher s ich  das Verhalten im Lau­
fe der Evolution entw icke lt hat.

Nun i s t  durchaus bekannt, daß im Laufe der Evolution n icht nur solche " fe s t ­
verdrahtete" oder "geschlossene" Programme entstanden s ind, sondern daß auch 
sogenannte "offene" genetische Programme entw icke lt wurden. Im Gegensatz zu 
den geschlossenen Programmen erlauben diese es den Tieren, ihre Reaktionen 
unterschiedlichen Umweltverh ’ä ltn issen  anzupassen (0LIVERI0 et a l . ,  1979).
Die verschiedenen S trateg ien, d ie zur Anpassung an untersch ied liche Umwelt­
bedingungen führen, wurden von MAYR (1974) ausführlich  beschrieben. Auch 
LORENZ (19868) setzte s ich mit diesem Problem auseinander. Nach seinen Aus­
führungen sind a l le  Kosmopoliten unter den W irbe lt ieren "un spez ia l is ie r te  
Neugierwesen", d ie s ich  ak t iv  mit ih re r  Umwelt auseinandersetzen und sich 
somit an untersch ied liche Umweltbedingungen anpassen können. LORENZ dachte 
h ierbei jedoch mehr an den Menschen und die Ratte - a ls  typische Vertre ter 
der Kosmopoliten - a ls  an unsere Nutztiere .

Die Konsequenz aus d ieser Anpassung an untersch ied liche Umweltbedingungen 
i s t  n a tü r l ich  d ie Frage, ob man in diesem F a l le  noch von e iner "artgerech­
ten Umwelt" (LORENZ sp r ich t von e iner "e igentlichen Umwelt im Uexkül1 'sehen 
Sinn) sprechen könne.

Weiterhin müßte gek lärt werden, ob unsere Nutztiere in die Kategorie der 
"unspez ia lis ie r ten  Neugierwesen" fa l le n .  Die Tatsache, daß sehr v ie le  Nutz­
t ie re  (Rind, Schwein, Schaf, Huhn) Kosmopoliten s ind, deutet auf den ersten 
B l ic k  darauf hin. Es besteht jedoch auch die Mög lichke it, daß der Mensch 
seinen Haustieren in a l len  Klimaregionen eine adäquate Umwelt aufgebaut hat. 
Dies t r i f f t  s icher fü r e in ige Lebensbereiche - wie Nahrungsversorgung und 
Schutz vor Raubfeinden - zu. In anderen Bereichen jedoch erforderte die Do­
mestikation m.E. eine hohe F le x ib i l i t ä t  des Verhaltens in bezug auf die Um­
wel tbedingungen.

In der Diskussion um eine artgerechte Haltung von Nutztieren wurde häufig 
das harmonische Zusammenspiel der angeborenen Verhaltensanlagen mit den in 
der natürlichen Umwelt vorkommenden Strukturen beschrieben. Aus diesen so 
passenden Kombinationen von Genotyp und Umwelt wurde die Notwendigkeit
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sp e z ie l le r  Umweltreize auf die ungestörte Entwicklung der Tiere betont. Von 
Verhaltensgenetikern wurde jedoch mit Recht darauf hingewiesen, daß eine 
solche "passende" Kombination von Genotyp und Umwelt n icht unbedingt aus­
sch l ie ß t ,  daß der gle iche Genotyp auch in e iner anderen Umwelt eine b io lo ­
gisch s innvo lle  Entwicklung zeigen kann (BEILHARZ, 1982). Es i s t  bekannt, 
daß das Huhn eine Reihe "angeborener "Präferenzen fü r bestimmte Futtermerk­
male wie Part ike lgröße, Form, Farbe, Oberflächenbeschaffenheit etc. bes itz t .  
In e iner Umwelt mit einem breiten Futterangebot würde das Huhn aufgrund 
seiner genetisch bedingten Präferenzen und Aversionen ein s tab ile s  Futter­
se lektionsverha lten zeigen. Hieraus würde der unbefangene Beobachter Vor­
stellungen über das artgerechte Futter des Huhns entwickeln. Die Tatsache, 
daß das Huhn - wie w ir heute wissen - tro tz  seiner spez ie l len  Präferenzen 
praktisch a l le  Futterarten annimmt, wäre e rs t durch Experimente zu erfahren, 
in welchen den Tieren "n icht artgemäßes" Futter vorgesetzt würde. Die Über­
windung der angeborenen Präferenzen und Aversionen beim Futter sind m.E. a ls 
die wichtigsten Voraussetzungen fü r die Domestikation des Huhns anzusehen.

Ein anderes B e isp ie l,  an dem die Anpassungsmöglichkeit des Huhns an eine 
e ig en t l ich  "n icht artgemäße" Umgebung deutlich  wird, stammt aus dem Bereich 
des Sozia l Verhaltens. Die Beziehungen zwischen der Glucke und den Küken so­
wie zwischen den Küken e iner Gruppe, beruhen weitgehend auf in s t in k tä h n l i­
chen Verhaltensabläufen. Die soz ia le  Bindung der Küken an die Glucke oder 
- bei der mutterlosen Aufzucht - an die Artgenossen i s t  so stark , daß die 
Küken bei der Separation von Glucke oder Kumpanen im Extremfall b is zur 
Erschöpfung Piepen und Suchverhalten zeigen (FAURE, 1981; BESSEI, 1982). Es 
l ie g t  deshalb nahe, d ie mutterlose Aufzucht oder gar die Aufzucht i s o l i e r ­
ter Tiere a ls  n ich t artgerecht zu bezeichnen. Hinzu kommt die Tatsache, daß 
unter natürlichen Bedingungen eine mutterlose Aufzucht n icht möglich i s t  
und demnach eine entsprechende Anpassung während der Evolution n ich t denk­
bar wäre.

In verschiedenen Untersuchungen wurde nun fe s tg e s te l l t ,  daß se lbst die un­
soz ia ls ten  Aufzuchtbedingungen, nämlich die i s o l ie r t e  Aufzucht von Küken, 
n ich t zu den erwarteten irreparablen Schäden führt (RAJECKI et a l . ,  1977; 
GUHL, 1958). Dies deutet darauf h in, daß das Huhn fähig i s t ,  unter wesent­
l i c h  anderen Umweltbedingungen noch ein normales Sozia lverha lten zu entwik- 
keln, a ls  man es aufgrund der Beobachtungen in der natürlichen Umwelt und 
den phylogenetischen Vorstellungen von der Entwicklung des Sozia l Verhaltens 
erwartet hätte.

A ls d r i t te s  Be isp ie l möchte ich das Sandbaden erwähnen, das in den letzten 
Jahren ständig a ls  ein Musterbeispiel fü r die Notwendigkeit e iner spe z ie l­
len Umwelt fü r die Entwicklung artgemäßen Verhaltens beschrieben wurde 
(WENNRICH und STRAUSS, 1977; VESTERGAARD, 1980). Unsere Ergebnisse (BESSEI 
und KLINGER, 1982) haben gezeigt, daß Junghennen fähig s ind, se lbst unter 
sehr extremen Umweltbedingungen - wie in der Käfighaltung - sp e z ie l le  "a r t ­
spez if ische" Bewegungen auszuführen. Dies i s t  m.E. darauf zurückzuführen, 
daß die Tiere die Schwelle zur Auslösung des Verhaltens den gegebenen Um- 
weltbedingungen anpassen.
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Zusammenfassend kann aufgrund d ieser Beobachtungen gesagt werden, daß das 
Huhn - und o f fe n s ic h t l ic h  auch v ie le  andere Haustiere - aufgrund seiner ge­
netischen Basis n ich t auf eine bestimmte Umwelt f i x i e r t  i s t ,  wie dies o f t ­
mals in bezug auf das Verhalten im natürlichen Habitat angenommen wurde.
Das harmonische Zusammenspiel genetischer Anlagen und Ilmweltreize in der 
natürlichen Umgebung kann n ich t a ls  Argument dafür herangezogen werden, daß 
eine normale Entwicklung der T iere aussch ließ lich  in d ieser Umgebung möglich 
i s t .  Wir müssen vielmehr davon ausgehen, daß beim Huhn auch unter sehr un­
tersch ied lichen Umweltbedingungen eine b io log isch  s innvo lle  Entwicklung 
möglich i s t .
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Läßt sich d ie Individualentwicklung der T iere zur Anpassung an ihre Umwelt 
beeinflussen ?

M. RIST

Es so l l  versucht werden, d ie im Thema aufgeworfene Frage aufgrund von geistes- 
und naturw issenschaftlich v e r if iz ie rb a ren  Sachverhalten zu beantworten.

Nimmt man die Aussage im Uni-Taschenbuch "Tierhygiene" (1) ernst: " . . .  das
T ie r befindet s ich mit se iner Umwelt in e iner ständigen Wechselwirkung.........
Jede Störung des Gleichgewichts durch Umweltfaktoren muß vom T ie r dahinge­
hend beantwortet werden, daß es den früheren Gleichgewichtszustand wieder 
herzuste llen  versucht", so erg ib t s ich eine zutreffende D e f in it ion  des Wohl­
befindens: Wohlbefinden i s t  der Gleichgewichtszustand zwischen T ie r  und Um- 
wel t.

Störungen des Wohlbefindens liegen dann vor, wenn das T ie r  den Gleichge­
wichtszustand mit se iner Umwelt n icht he rs te l len  kann. Dies kann in drei 
verschiedenen Bereichen der Fa l l sein (Abb. 1):

NEGATION

Disharmonie Disharmonie Disharmonia
im im im

physischen physio logischen psych ischen
Bereich Bereich Bereich

\ i 1
Schäden Schmerzen Leiden

i * \
offensichtlich. veterinaermedizinischer ethologischer

Befund Befund Befund

Abb. 1: Schematische Darstellung des Wohlbefindens und seiner Störungen im 
physischen (anatomischen) physiologischen und psychischen Bereich

Sind d ie  räumlichen Verhä ltn isse zu eng, so daß s ich  das T ie r n icht ent­
sprechend seinem anatomischen Körperbau bewegen kann (Aufstehen, Abliegen, 
Gehen, F la t te rn ,  F liegen e tc . ) ,  wie dies bei starren Anbindevorrichtungen 
für Kühe, zu engen Kälberboxen oder Käfigen fü r Legehennen der Fa ll i s t ,  so 
kann dies zu Brüchen, Verletzungen, Prellungen b is  hin zu haltungsbedingten 
Abgängen führen. Die s ich  daraus ergebenden Schäden s te l le n  s ich  meist a ls  
o f fen s ich t l ich e  Befunde dar.

Aber auch im physiologischen Bereiche können Umweltstörungen d ie  Kompensa­
t ionsm ög lichke it der T iere übersteigen, was zu Erkrankungen, o f t  verbunden
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auch mit Schmerzen führen kann. Beide werden durch die veterinärm ed iz in i­
schen Befunde q u a l i ta t iv  und quant ita t iv  erfaßt.

Vom T ie r  n ich t mehr zu kompensierende Umweltstörungen im psychischem Bereich 
sind Leiden und drücken sich in Verhaltensstörungen oder Änderungen des Ver­
haltens nach A rt, Dauer und Häufigkeit aus. Sie werden durch die etho log i- 
schen Befunde erfaßt. Diese s te l le n  e ine rse its  den fe insten Beurteilungsmaß­
stab dar, da s ie  schon lange, bevor es zu Störungen im physiologischen Be­
reich oder gar zu pathologischen Erscheinungen kommt, fe s tzu s te llen  sind.
Auf der anderen Se ite  s te l le n  aber d ie ethologischen Befunde auch den um­
fassendsten Maßstab dar, da auch Störungen im physiologischen Bereich und 
Schmerzen sowie Verletzungen und sonstige Schäden im anatomischen Bereich 
durch Verhaltensänderungen zum Ausdruck kommen.

Das T ie r  kann den Gleichgewichtszustand zwischen sich und der Umwelt um so 
besser aufrechterhalten, je  ak t ive r es i s t  und je  v ie ls e i t ig e r  seine Kom­
pensationsmöglichkeiten ausgeprägt wurden. Da das T ie r  a ls  Triebwesen immer 
der auslösenden adäquaten Re izs itua tion  bedarf, müssen ihm dazu in seiner 
Jugendentwicklung v ie ls e i t ig e  Reizs ituationen geboten werden. I s t  dies n icht 
der F a l l ,  kommt es le ic h t  zu Fehlverhalten, physio logischer Schwäche bzw. 
Erkrankung oder zum vorze it igen Abgang. So führt z.B. das Training des Wär- 
meregul ationsvermögens zur besseren Anpassung an die Klimagegebenheiten und 
die v ie ls e i t ig e  Bewegung in der Jugend zur guten Ausbildung der Bewegungs­
muskulatur, Gelenkigkeit und zu einem v ie ls e i t ig  belastbaren Kreislaufsystem.

Von der Tierschutzgebung her, aber auch von der E ins ich t in d ie artgemäße 
Tierhaltung i s t  es deshalb verständ lich , daß eine v ie lg e s ta lt ig e  Jugendent­
wicklung zu fordern is t .  Nicht artgemäß wäre es, d ie  T iere in ih re r Jugend­
entwicklung auf ein möglichst passives Verhalten zu prägen, was dann zu 
Konstitutionsschwäche führen würde.

Die Untersuchungen von HAYS und BIANCA (2) zeigen, wie z.B. durch die Um- 
weltfaktoren bei der Älpung von Jungtieren eine v ie ls e i t ig e  Beeinflussung 
der physiologischen Parameter s ta t t f in d e t .  So werden Herzfrequenz, B lu t­
druck, B lu t- und Plasmaviskosität stark beeinflußt (Abb. 2).

Aber auch der Hämatokritwert, der Hämoglobingehalt, d ie Erythrozytenzahl, 
das m it t le re  Erythrozytenvolumen, das m it t le re  Hämoglobingewicht eines 
Erythrozyten und die m it t le re  Hämoglobinkonzentration eines Erythrozyten 
werden durch die Älpung starken Veränderungen ausgesetzt (Abb. 3).

Trotz der Beeinflussung a l le  d ieser Parameter i s t  das T ie r in der Lage, 
den Gleichgewichtszustand mit der Umwelt zu wahren. Dabei ergab sich die in 
Abbildung 4 dargeste l lte  Gewichtsentwicklung der T iere. Aus der Neigung 
der Wachstumskurve vor und nach der Alpweidezeit i s t  zu ersehen, daß nach 
der Ze it  der "rauhen" Umweltbedingungen auf der Alpweide ein stärkeres 
Wachstum a ls vor d ieser Ze it  au ftra t.
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Abb. 2: Beeinflussung der Herzfrequenz, des Blutdrucks und der B lu t-  und 
P lasmaviskosität vor, während und nach der Älpung (M itte lwert von 
11 Rindern) (2)
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Abb. 3:
Beeinflussung der Blutwerte 
vor, während und nach der 
Älpung. Hämatokrit (%), Hämo­
globin (g/100ml), Erythro­
zytenzahl (Mill./mm^), m it t ­
leres Erythrozytenvolumen,
MCV (U3), m itt le res  Hämoglo- 
bingewicht eines Erythrozyten, 
MCH (uug) und m itt le re  Hämo­
globinkonzentration eines 
Erythrozyten, MCHC (%) (2)

Abb. 4:
Gewichtsentwicklung der Rin­
der vor, während und nach der 
Älpung (2)

1 2 3

WAEGUNG NR.

6
_L

7
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Sommer 1970

Abb. 5: Gewichtsentwicklung von gealpten Rindern (3)

Auch SCHWAB ze igte bere its  1971 (3), daß die Gewichtsentwicklung von gealp­
ten Rindern der von n ich t gealpten überlegen i s t  (Abb. 5).

ZAUGG 1975 (4) führte über sechs Jahre Alpungsversuche mit Rindern durch.
Das Ergebnis war, daß auch bei seinen Untersuchungen das kompensatorische 
Wachstum nach der Älpung die geringere Gewichtszunahme während der Älpung 
ausglich und sogar überkompensierte, wobei die A lp t ie re  "eindeutig eine bes­
sere Futterverwertung" aufwiesen (Tab. 1).
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Tab. 1: Futterkonsum pro kg Zuwachs während 20 Wochen nach der ersten Älpung 
(4)

geapl t n icht gealpt gealpt n icht gealpt
1970/71 1971/72

2,23 3,33XX 2,78 4,01xx

XXp < 0,01

SUTTNER 1977 (5) ze igte den E in f luß , den die Älpung von Rindern während ein 
b is zwei Sommern auf deren spätere Nutzleistung a ls  Kühe hat. Danach über­
trafen die a ls  Jungtiere gealpten Kühe die n icht gealpten in der M i lc h le i ­
stung im Durchschnitt um 4,69 kg. Die Anzahl der geborenen Kälber bis zum 
Abgang der Kühe betrug bei den gealpten Tieren durchschn itt l ich  5,9, wäh­
rend es die n icht gealpten nur auf durchschn itt l ich  4,6 Kälber brachten 
(Tab. 2).

Tab. 2: M itte lwert der Leistungsmerkmale von gealpten und n ich t gealpten 
Tieren (k o r r ig ie r t  nach Jahr, Saison und Rasseneinfluß (5)

Leistungsmerkmale

Aufzuchtmethode

X
gealpt

s X
n icht gealpt 

± s

Anzahl T iere 73 73

0 M ilch le istung  kg 3 309
+

145 2 840
+

126

1.Vo llabsch luß le istung kg 3 218
+

127 2 961
+

113

0 Fe tt le is tung  kg 133,5 + 5,9 113,4 +
5,1

1. Fe tt le is tung  kg 128,5 +
5,1 116,9 +

4,5

Ers tka lbea lte r Monate 33,2 + 1,0 33,2
+

0,8

0 Zwischenkalbezeit Tage 393
+ 12 379

+
11

l.Zwischenka^bezeit Tage 380
+

16 367 + 15

Anzahl Kälber 5,9
+

0,4 4,6 +
0,3

Anzahl Abschlüsse 5,9
+ 0,3 4,5 + 0,3
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SUTTNER faßt d ie  Ergebnisse seiner Untersuchungen an den 146 Tieren folgen­
dermaßen zusammen: Die Älpung der T iere führte "zu e iner Erhöhung der Kälber­
zahl um rund ein Kalb und damit verbunden zu einer Vermehrung der Abschlüsse 
um ebenfa lls rund einen Abschluß... . Da eine unmittelbare Beeinflussung des 
späteren Fruchtbarkeitsgeschehens durch d ie  Älpung kaum vo rs te l lb a r  i s t ,  ha­
ben w ir es h ie r  anscheinend mit e iner allgemeinen Konstitutionsverbesserung 
der T iere zu tun."

Nach diesen Beisp ie len aus der Rindviehhaltung über den posit iven E in f luß  
einer v ie ls e i t ig e n ,  "rauhen" und doch artgemäßen Aufzucht auf d ie  spätere 
Nutzle istung frag t es s ich ,  ob der Schweinehaltung ähnliche Erfahrungen vor- 
1iegen.

Nach HÖGES 1982 (6) liegen solche Erfahrungen in der Tat bei den Untersu­
chungen über den E in f luß  der Aufzucht von Ferkeln in"Koomansbuchten"(Abb.6)
- Tiefstreubuchten mit Ferkelnest und Futterautomat a ls  O ffen fron ts ta l l - 
auf deren spätere Mastleistung vor.

Abb. 6 : '’Koomansbuchten"mit Ferkelnestern und Futterautomaten a ls  T ie fs treu - 
O ffen fron ts ta l l (6)
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In Tabelle 3 sind d ie Ergebnisse der Ferkelaufzucht und der Mastentwicklung 
zusammengestellt. Auf den beiden holländischen Untersuchungsstationen Bant- 
ham und Sterksei wurden 1 775 bzw. 2 142 Ferkel in T iefstreu-Offendront- 
s tä l len  und zum Vergleich 1 776 bzw. 2 145 Ferkel auf Fiatdecks gehalten.

Tab. 3: Vergleich der Mastleistung bei verschiedener Aufzucht von Ferkeln (6)

a) Ergebnisse der Ferkelaufzucht b) Ergebnisse der Mastentwicklung
Offenstal 1 F la t - Aufzucht Aufzucht
mit Stroh deck Stroh Fiatdeck

Bantham Bantham
Zahl der Tiere 1 775 1 776 Zahl der Tiere 570 588
Anfangsgewicht,kg 9,3 9,4 Tageszunahme,g 779 740
Endgewicht, kg 23,7 24,0 C t  Q p  1/ r  r\ *1
tägl.Zunahme, g 488 495

0  L c i K S  e  1

Zahl der Tiere 200 200
Futterverwertung,l 
Aus fä l le ,  T iere

: 1,79 
7

1,75
15

Tageszunahme, g 799 772
Futterverwertung,! : 2,71 2,81

Sterksei
Zahl der T iere 2 142 2 145
Anfangsgewicht, kg 9,3 9,3
Endgewicht, kg 21,3 21,0
täg l.  Zunahme,g 433 427
Futterverwertung,1 : 1,52 1,48
Aus fä l le ,  T iere 85 48

Bei der Ferkelentwicklung in Bantham von 9,3 bzw. 9,4 kg pro T ie r  bis zu 
23,7 bzw. 24 kg pro T ie r war bei den täglichen Zunahmen in den"Koomansbuch- 
ten"und auf den Fiatdecks kein wesentlicher Unterschied fe s tzu s te llen  (488 g 
zu 495 g pro Tag und T ie r) .  In Sterksei ergaben sich ähnliche Werte (433 g 
zu 427 g pro Tag und T ie r) .  Das g le iche g i l t  fü r die Futterverwertung in 
beiden Untersuchungsstationen während der Ferkelaufzucht.

In der anschließenden Mastperiode lagen jedoch die durchschnittlichen Tages­
zunahmen in Bantham bei den Tieren aus den,,Koomansbuchten"bei 779 g pro Tag 
und T ie r ,  während s ie  auf den Fiatdecks nur 740 g pro Tag und T ier betrugen. 
In Sterksei war der Unterschied etwas geringer, nämlich 799 zu 772 g Pro 
Tag und T ie r. Die Futterverwertung der T iere aus den^Koomansbuchten*war in 
d ieser Untersuchungsstation etwas besser a ls  bei den Ferkeln, d ie auf F ia t ­
decks aufgezogen worden waren (1:2,71 bzw. 1:2,81).

Man s ieh t also auch aus diesen Versuchen, daß die Aufzucht in einer " r e iz ­
reicheren" Umwelt n icht nur artgemäßer i s t ,  sondern sich auch bis zu einer 
besseren Nutzleistung auswirken kann.
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Ein weiteres B e isp ie l,  in  dem die Ferkel in e iner umweltarmen, eintönigen 
und wenig tiergerechten Umwelt, der Fe rke lba tte r ie ,  aufgezogen wurden, l i e ­
fern BOGNER und PUFF 1973 (7). Es heißt dort: "Interessant i s t  d ie  Fest­
s te l lung , daß d ie früh abgesetzten T iere im Gewichtsabschnitt 30 - 100 kg 
eine s ig n if ik a n t  schlechtere Zunahme aufwiesen, obwohl das A lte r  und Gewicht 
bei Mastbeginn n icht s ig n i f ik a n t  verschieden waren."

Aufgrund d ieser wenigen Be isp ie le  so l l  nun n icht verallgemeinert werden, 
eine umweltreiche v ie ls e i t ig e  und tiergemäße Aufzucht führe auf jeden Fa ll 
zu größeren Nutzleistungen. Es s o l l t e  aber a llm äh lich  k la r  se in , daß eine 
t iergerechte Nutztierha ltung n icht mit deren eventuellen w ir tscha ft l ichen  
Vo rte i len , sondern durch ihren Beitrag zum K u ltu r fo r t s c h r i t t  zu begründen 
i s t .  Trotzdem scheint es weiterer Untersuchungen wert, fe s tzu s te l le n ,  ob 
n ich t auf die Dauer gesehen d ie artgemäße Haltung und insbesondere d ie a r t ­
gemäße Aufzucht auch die W ir ts ch a f t l ic h ke it  fördert.

Die Frage, ob s ich  die Individualentwicklung der T iere zur Anpassung an ihre 
Umwelt beeinflussen läß t ,  kann a lso dahingehend beantwortet werden, daß eine 
v ie ls e i t ig e ,  re iz re iche  und sogar "rauhe" Umwelt aufgrund der damit verbun­
denen v ie l f ä l t ig e n  "Gleichgewichtsübungen" zwischen den Tieren und ih re r Um­
welt zu e iner guten psychischen und physischen Konstitu t ion  füh r t ,  d ie sich 
p o s it iv  auch auf d ie folgenden Lebensabschnitte auswirkt.

Zusammenfassung

Im Sinne des K u l t u r fo r t s c h r i t t s , der durch eine artgemäße Tierhaltung e r ­
re ich t  w ird, i s t  d ie t iergerechte Aufzucht eher noch wesentlicher a ls  die 
tiergemäße Haltung während der Nutzungsdauer. Beides i s t  in den e in sch läg i­
gen Tierschutzgesetzen und Verordnungen re ch t l ich  verankert. Drüber hinaus 
kann aber eine re iz re iche  Umwelt, d ie zum a l ls e i t ig e n  Train ing des jungen 
Organismus füh rt,  t ro tz  der "rauhen" Aufzucht zu e iner guten psychischen 
und physischen Konstitu t ion  und damit auch zu e iner größeren Lebensleistung 
führen.
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Der E in f luß  des Menschen auf Verhalten und Leistung von Tieren 

H.H. SAMBRAUS

Der Mensch kann das Verhalten von Tieren auf untersch ied liche Weise beein­
flussen. Die erste Möglichke it i s t ,  nur solche Tiere zur Fortpflanzung kom­
men zu lassen, d ie ein bestimmtes, erwünschtes Verhalten zeigen, um auch in 
den folgenden Generationen ein derartiges Verhalten zu f ix ie re n .  Vorausset­
zung h ie r fü r  i s t ,  daß sowohl Verhaltenselemente a ls  auch Reaktionsweisen 
e rb l ich  sind. Daß dies der F a l l  sein kann, beweist die Domestikation. Unse­
re Haustiere weichen in ihrem Verhalten erheblich von der jeweiligen Wild­
form ab. In v ie len  Fa llen  wird n ich t nur ein bestimmtes Verhalten neben der 
Leistung e iner Tierform erwartet, sondern ein bestimmtes Verhalten i s t  die 
erwünschte Leistung. Es sei an Kampfrassen e r inne rt,  die w ir von Rind, Huhn 
und Hund kennen. Es muß aber auch an die Leistung von Hunden gedacht werden, 
die - sei es das Vorstehen, Hüten oder das Apportieren - in e iner Verhaltens­
weise besteht.

Die zweite Mög lichke it, E in f luß  auf das Verhalten zu nehmen, besteht in der 
Gestaltung der physischen Umwelt, a lso der Haltungsbedingungen und der Grup­
penzusammensetzung von Tieren. "Home-ranges" oder Territorium werden vorge­
geben, der Mensch bestimmt Freßzeiten und Futtermenge, und auch das Sexual- 
verhalten wird n ich t mehr dem fre ien  Spie l der Kräfte überlassen. In be­
stimmten Fällen zwingen die Haltungsbedingungen das T ie r  sogar, auf ange­
borene Verhaltensweisen zu verzichten und neue Verhaltensabläufe zu benut­
zen. A ls Be isp ie l sei das pferdeartige Aufstehen von Rindern genannt.

Es s o l l  der Vo lls tänd ig ke it  halber noch eine weitere Möglichke it angeführt 
werden: Der Mensch nimmt das Verhalten des Tieres wahr und macht durch die 
daraus gezogenen Konsequenzen e rs t Leistung möglich bzw. verhindert L e i­
stungseinbußen. B runstfests te l lung , frühe Krankheitsdiagnose u .a .,  d ie Be­
s tand te ile  eines guten Mangements s ind, geschehen normalerweise über das 
Verhalten (KILEY-WORTHINGTON, 1977).

Es b le ib t  s c h l ie ß l ic h  noch die v ie r te  Mög lichke it, nach der der Mensch das 
Verhalten des Tieres d irek t bee in flußt bzw. von dessen Verhalten d irek t 
betroffen i s t .
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Bedeutung des Menschen fü r das T ier

Nach HEDIGER (1965) kann der Mensch fü r das T ie r Träger von fünf versch ie­
denen Bedeutungskategorien sein:

- Feind
- Beute
- Symbiont
- leblose Umgebung oder
- Artgenosse.

HEDIGER denkt dabei in seinem Buch "Mensch und T ier im Zoo" s icher zunächst 
an Zootiere, also an n icht-domestiz ierte  T iere , aber er sch l ieß t domesti­
z ie r te  Tiere n ich t aus. Er meint, daß die Feind-Bedeutung bei weitem die 
häufigste se i.  Zumindest h ie r besteht ein deutlicher Unterschied zwischen 
Haus- und W ild t ie r .  Wir dürfen s icher se in , daß beim Haustier die Fein­
bedeutung n icht an e rste r S te l le  steht.

Auch die Funktion des Menschen a ls  Beute i s t  beim Haustier unbedeutend, ob­
wohl es immer wieder bemerkenswerte E in z e l fä l le  g ib t. Gelegentlich kann man 
der Tagespresse entnehmen, daß Hunde oder Eber Menschen getötet und manch­
mal auch angefressen haben. Grundsätzlich i s t  Beute-Tötung nur bei F le isch - 
bzw. A lle s fresse rn  zu erwarten.

Es i s t  kaum vo rs te l lb a r ,  daß ein Haustier im Menschen nur einen benutzbaren 
Gegenstand s ieh t. Immerhin g ib t es F ä l le ,  in denen eine Eigenschaft des 
Menschen im Vordergrund steht, die ebensogut von einem leblosen Gegenstand 
e r f ü l l t  werden könnte. Das i s t  z.B. der F a l l ,  wenn eine Kuh aus einem Be­
dürfnis nach Salz die Hände eines Menschen leckt oder wenn ein Schwein sich 
an den Beinen e iner Person scheuert.

Zweife llos lebt der Mensch mit dem Haustier in e iner Symbiose. Unter Sym­
biose versteht man das Gemeinschaftsleben von Tieren untersch ied licher 
Spezies zum beiderseitigen V o r te i l .  Der Vo rte i l fü r  den Menschen i s t  offen­
s ic h t l ic h ;  ohne einen Vo rte i l würde er keine Haustiere halten. Der Vo rte i l 
für das Haustier i s t  auch eindeutig. Der Mensch übernimmt:

- Nahrungsbeschaffung
- Schutz vor klimatischen Unbilden
- Abwehr von Freßfeinden sowie
- Parasiten- und Krankheitsbekämpfung.

Zweife llos l i e g t  auch dann eine Symbiose vor, wenn das T ie r  n icht f r e iw i l ­
l i g  diese Bindung eingegangen i s t  und sich n icht aus ih r  lösen kann. Die 
Symbiose g i l t  fü r das vom Menschen gehaltene Haustier auch dann noch, wenn 
wir wissen, daß domestizierte Tiere rasch verwildern können und in diesem 
Zustand o ft  sehr gut überleben.
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Neben der gleichsam "passiven" Symbiose g ib t es noch eine akt ive . Darunter 
so l l  verstanden werden, daß bestimmte Tiere nach Dressur - sei es um eine 
Belohnung zu bekommen, sei es um e iner Bestrafung zu entgehen - eine Ver­
haltens-Leistung erbringen, die dem Menschen Vo rte i le  b r ing t. Für einen 
Jagdhund mag die Jagd Befriedigung bringen; daneben kann auch Lob bere its 
Belohnung sein.

Erwähnenswert scheint die Abrichtung von Hunden, die von der Po l ize i zur 
Rauschgiftsuche e ingesetzt werden. Hunde spie len bekanntlich gern mit Ge­
genständen. Diesen Hunden wird ein Spielzeug be re ite t ,  an dem s ie  ihre 
Appo rt ie r lu s t  befriedigen können. Ein Schlauchstück wird durch löchert, mit 
einem bestimmten Rauschgift g e fü l l t  und an beiden Enden verschlossen. Dann 
wird dieses Schlauchstück mit S to f f  umwickelt. Diesen Gegenstand dürfen die 
Hunde apportieren. Durch die Löcher d r ingt der Geruch des Rauschgiftes nach 
außen und wird vom Hund wahrgenommen. Er a s so z i ie r t  bald den c h a ra k te r is t i­
schen Geruch mit der Sp ie lmög lichke it. Wenn ein so lcher Hund mit E i fe r  z.B. 
Haschisch sucht, dann tu t  er es n ich t,  weil er möglicherweise die Aufgabe 
der P o l iz e i begriffen hat. Er ho fft  vielmehr einen Gegenstand zu finden, 
mit dem er sp ie len kann.

Deutlich gewinnt der Beobachter beim Polo den Eindruck, daß die Pferde e r­
faßt haben, worauf es ankommt, und entsprechend handeln. Man kann h ier 
zw e ife llo s  einen S ch r it t  in der Entwicklung zurückgehen: Die besten Polo­
sp ie le r  der Welt kommen aus Argentin ien. Die Ursache h ie r fü r  l ie g t  zumin­
dest te i lw e ise  dar in , daß die A rgentin ie r die am besten fü r dieses Spiel 
geeigneten Pferde besitzten: K le ine , drahtige und wendige Pferde, die ur­
sprünglich und auch heute noch in der Rinderhaltung e ingesetzt werden, wo 
s ie  in ähn licher Weise wie beim Polo ih re Aufgabe schnell zu erfassen 
scheinen und wissen, worauf es ankommt. Der Vo rte i l fü r  den Menschen i s t  
o f fe n s ic h t l ic h ,  worin der Vo rte i l fü r das Pferd l i e g t ,  und ob ein so lcher 
erkannt w ird, muß offenble iben.

Eindeutig, und s icher auch fü r die T iere erkennbar, i s t  der Zusammenhang 
zwischen Leistung und Belohnung bei den t r ü f f e i  suchenden Schweinen in Süd- 
west-Frankfre ich. Sie erhalten regelmäßig eine k le ine Futterprobe a ls  Be­
lohnung, wenn s ie  ihrem Bes itze r eine T rü ffe l angezeigt bzw. fre igewühlt 
haben (ALTEVOGT 1972).

Der Mensch a ls  "Artgenosse"

Nun b le ib t  s c h l ie ß l ic h  noch die le tz te  der fünf von HEDIGER (1965) aufge­
s te l l t e n  Kategorien: Die Bedeutung a ls  Artgenosse. Ohne Zweifel nimmt der 
Mensch diese Ste llung e in , wenn es sich um Fremdprägung handelt. Fremdprä­
gung t r i t t  e in , wenn ein Jungtier bald nach der Geburt oder dem Schlupf von 
Artgenossen entfernt wird und bei Menschen aufwächst. Wenn die Iso lierung 
von Artgenossen genügend lange anhält und der Kontakt mit Menschen ausre i­
chend in tens iv  i s t ,  dann hä lt  dieses T ie r Menschen fü r seine Artgenossen. 
Das wird besonders an männlichen Tieren deu t l ich . Sie versuchen später 
Menschen zu decken und lehnen Artgenossen, auch wenn diese brünstig s ind,
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als Deckpartner ab. Die Zuchtverwendungsfähigkeit i s t  dadurch erheblich 
eingeschränkt (SAMBRAUS, 1974a, SAMBRAUS und SAMBRAUS, 1975).

Eine weitere Gefahr l ie g t  im Sozial verhalten solcher Tiere. Da s ie  im 
Menschen ihre Artgenossen sehen, kämpfen s ie  auch gegen ihn. Die Gefahr, 
die von handaufgezogenen Rehböcken ausgeht, i s t  bekannt (SCHMIDT-PAULY und 
SAMBRAUS, 1980). Sie besteht auch bei handaufgezogenen landw irtschaft lichen 
Nutztieren und i s t  zwe ife llo s  a ls Wertminderung anzusehen.

Es scheint zunächst zw e ife lha ft ,  ob ein von Artgenossen aufgezogenes T ier 
den optisch, o lfa k to r is ch ,  akustisch und in anderen Sinnesqualitäten ab­
weichenden Menschen a ls  Artgenossen ansieht. Zu bedenken i s t  jedoch, daß 
es auch Doppel Prägungen g ib t; eine Prägung auf mehrere Arten i s t  also durch­
aus möglich. Der Mensch i s t  bei v ie len Haustieren von Geburt an zugegen.
Beim Rind meist, bei anderen Tierarten zuweilen, entfernt er das Junge bald 
nach der Geburt von der Mutter und z ieht es mutterlos auf. Der Mensch i s t  
dann M ilchquelle  und übernimmt dadurch eine wichtige Funktion im Leben 
dieser T iere, die auch für die Prägung große Bedeutung hat.

In E in ze lfä l le n  behandeln Tiere Personen durchaus wie Artgenossen. Wenn 
brünstige Kühe Menschen bespringen, dann mag man das noch mit der Wirkung 
bestimmter Auslöser erklären. Bei langdauernden Verhaltensbeobachtungen in 
Rinderherden kommt es jedoch immer wieder vor, daß Kühe vom Beobachter ge­
leckt werden wollen. Sie s te l len  sich in typ ischer Leckaufforderungshaltung 
vor ihn hin: Der Kopf wird t i e f  gehalten, das Maul i s t  weit vorgestreckt.
Da die Kuh vom Menschen n ich t geleckt w ird, e r fo lg t  d ie verschärfte Leck­
aufforderung: Die Kuh stößt von untern her mit dem Flotzmaul gegen die Per­
son. S ch lie ß l ich  beginnt s ie  se lbst mit dem Lecken und zwar an der Kleidung. 
Ein etwaiges Bedürfnis nach Salz kann s ie  a lso auf diese Weise n icht decken.

Dennoch scheint es s in n vo l l ,  auf Begriffe  wie "Artgenosse" oder die Freund- 
Feind-Skala zu verzichten. Es i s t  zunächst ausreichend, den Menschen aus 
der S ich t des Tieres a ls  "p o s it iv  getönt" oder "negativ getönt", um Begriffe  
von v. UEXKUELL (1956) zu benutzen, anzusehen.

Ruhiger Umgang mit Tieren

Um zu zeigen, wie sehr der Mensch auf das Verhalten und andere Reaktionen 
von Haustieren e inw irk t, so llen  im folgenden die einzelnen Funktionskreise 
betrachtet werden. Es i s t  in diesem Zusammenhang interessant, daß die Art 
des Umgangs mit den Tieren durch Bes itzer und Sta llpersonal fü r  den T ie r ­
kenner am Verhalten der Tiere erkennbar i s t .  Es g ibt insbesondere bei Rin­
dern au ffa llend ruhige und auffa llend nervöse Bestände. KILEY-WORTHINGTON 
(1977) meint, daß ein guter Umgang mit dem T ie r eine Art Verwandtschaft 
zwischen T ie rha lte r  und T ie r e in sch ließ t.  Die Art der Tier-Mensch-Beziehung 
verrä t, ob es s ich um einen guten oder schlechten T ie rp f leger handelt. Han­
de lt  es s ich  um einen guten, fühlen s ich die Tiere wohl, und die Produktion 
i s t  hoch. Ein schlechter T ie rp f leger dagegen kann Anlaß dafür se in , daß der 
Gewinn auf Null zurückgeht, obwohl er scheinbar a l l  das v e r r r ic h te t ,  was von
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ihm erwartet wird. KILEY-WORTHINGTON führt einen Farmer an, der die Betreu­
er se iner Herden nach der Leistung benannte, die diese aus ihren Kühen 
herausholten, a lso z.B. einen 5 200-kg-Mann oder 6 500-kg-Mann.

Auch STUBER's (1979) Beobachtungen gehen in diese Richtung. "Ohne unsere 
Suche nach artgemäßen Haltungsformen e in zus te l len ,  darf man aus den T ie r-  
Umwelt-Beziehungen die Festste llung he r le iten , daß eine gut funktionierende 
Mensch-Tier-Beziehung manche Nachteile eines Haltungssystems kompensiert". 
STÜBER betont, daß andererseits se lbs t bei besten Haltungssystemen "kaum 
etwas Rechtes entsteht", wenn die Tier-Mensch-Beziheung gestört i s t  oder 
s ich  der Betreuer n ich t mit dem Haltungssystem id e n t i f i z i e r t .

Diese Erfahrung wird von SEABROOK (1980) bes tä t ig t .  Er meint, daß unser 
Denken von der Vorste llung beherrscht wird, die physischen Erfordernisse 
der T iere zu e r fü l le n .  Dies hat zur Folge, daß n icht genügend auf die Be­
ziehung zwischen Mensch und T ie r eingegangen wird. Dadurch wird te i lw e ise  
ein wirksamer Schutz des Tieres verhindert.

Wenn w ir den Streß bei Milchkühen herabsetzen wollen, muß zunächst eine 
gute Mensch-Tier-Beziehung he rges te l lt  werden. Mit anderen Worten: Kühe 
können auch in gut gesta lteten S tä llen  unter Streß stehen, wenn s ie  kein 
gutes Verhä ltn is  zum Stal 1 personal entwickeln können.

In Herden mit höherer M ilch le is tung , in der Melker und Kühe eine gute Be­
ziehung zueinander haben, haben die Tiere ihm gegenüber eine geringe Meide­
d istanz. Sie gehen rasche in den Melkraum und sind bei Anwesenheit des Mel­
kers ruhiger. Der Melker e rre ich t  und e rhä lt  diese Beziehung,

a) indem er die T iere o f t  berührt oder sonstiwe mit ihnen in Kontakt t r i t t ,
b) indem er ihnen in bestimmten Situationen spe z ie l le  Fürsorge entgegen­

br ingt wie z.B. beim Kalben oder beim ersten Melken nach dem Kalben 
und indem er

c) die Ro lle  sowhl eines dominierenden Tieres übernimmt a ls  auch bei Kä l­
bern Mutterersatz s p ie l t .

Diese enge Beziehung macht es möglich, rasch eine Änderung im Verhalten der 
Kühe herbeizuführen und S ituationen zu verhindern, die die Leistung negativ 
beeinflussen könnten (SEABROOK, 1980).

Ein T ie ra rz t ,  der zum erstenmal in den Kuhstall eines Bauern kommt, kann 
sich meist so fo rt ein gutes B i ld  von dessen Umgang mit den Tieren machen.
Is t  der Bauer geduldig, ausgeglichen und ruhig, sind auch die Tiere ruhig 
und f r ie d l i c h .  Die t ie r ä r z t l i c h e  Behandlung f ä l l t  dann wesentlich le ic h te r ,  
a ls  wenn ein nervöser, ungeduldiger Bes itze r die Rinder ängst lich  und ab­
wehrbereit gemacht hat.

Rinderbestände, in denen ein gutes Verhä ltn is zwischen Kühen und Mensch be­
stand, erre ichten unabhängig von der Fütterungsgrundlage eine höhere M ilch­
le is tung  (SEABROOK, 1982). Mit d ieser höheren Leistung waren folgende Eigen­
schaften verbunden:
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- geringe Ausweichdistanz
- Annäherung an die Person (das mag te i lw e ise  die Folge eines Lernvorgangs 

se in , da die Tiere h ie r fü r  belohnt wurden, z.B. durch Sondergaben von 
Futter).

- Rasches Betreten des Melkstandes
- die Tiere sind in Anwesenheit des Betreuers n icht unruhig
- die Tiere sind n icht schreckhaft
- die Tiere koten bei Anwesenheit des Betreuers se ltener
- der Betreuer nimmt Kontakt mit den Tieren auf (z.B. indem er mit ihnen 

spr ich t)
- der Betreuer i s t  gern bei den Tieren und verbringt mehr Ze it  bei ihnen, 

a ls  e r fo rde r l ich  i s t
- in S ituationen, in denen die Tiere gestreßt sind, berührt der Betreuer 

die Tiere und nimmt auch sonst Kontakt mit ihnen auf.
- Der Betreuer benimmt sich wie das a -T ie r ,  akzeptie rt aber auch eine un­

terlegene und fü rso rg liche  Rolle (z.B. a ls  Mutter-E rsatz).
- Eine enge Beziehung zu seinen Tieren befähigt den Betreuer, Änderungen im 

Verhalten der Tiere so fort zu erkennen und Situationen zu verhindern, die 
die Leistung beeinflussen

- der Betreuer scha fft insgesamt eine ruhige Atmosphäre. Dadurch wird weni­
ger Energie verbraucht, die dann fü r die Milchproduktion genützt werden 
kann (SEABROOK, 1982).

Unruhe im S ta l l  und derber Umgang mit den Kühen senkt die M ilch le istung 
(6ALL, 1959). SEABROOK (1980) meint, eine f r ie d l ic h e  Atmosphäre fördere die 
Ruhe der T iere. Er le i t e t  daraus ab, daß den Tieren mehr Energie fü r die 
Milchproduktion zur Verfügung steht.

REID ( z i t .  in SEABROOK, 1980) konnte fe s t s te l le n ,  daß ein Melker, der eine 
hohe M ilch le is tung  bei den Kühen e rre ich t,  g le ich ze it ig  imstande i s t ,  die 
Adrenalinausschüttung bei diesen Tieren herabzusetzen. Die Vorste llung, daß 
einer unruhigen Kuh a l le in  durch einen höheren Stoffumsatz die Energie fü r 
eine höhere Milchproduktion fe h lt ,  scheint a lso zu einfach zu sein. Zumin­
dest i s t  das Endocrinum entscheidend b e te i l ig t .

Nach RIECK (1961) besteht kein Zweife l, daß bei mangelndem Einfühlungsver­
mögen seitens des Melkers die M ilch le istung unter Umständen beträch tlich  
sinken kann. Dies kann z.B. bei einem Wechsel des Melkpersonals beobachtet 
werden. Daneben weisen Familienbetriebe mit einem fast persönlichen Verhä lt­
nis zu ihren Kühen o ft  eine höhere M ilch le istung auf a ls  g le ich le is tungs­
fähige mit fremdem Melkerpersonal. Dabei träg t die Gewähnung der Kuh an 
einen bestimmten Menschen zur reibungslosen Milchhergabe bei. RIECK betont, 
daß sich in manchen Kleinbetrieben an Frauen gewöhnte Kühe n icht oder nur 
schlecht von Männern melken lassen; solche in Großbetrieben jedoch n icht 
von Frauen, offenbar weil d ie Kühe dort normalerweise von Männern gemolken 
werden. Es i s t  f r a g l ic h ,  ob derartige Dinge in unserem Z e ita lte r  des Ma­
schinenmelkens noch Bedeutung haben.
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Eine weitere Raktion auf unangenehme Reize wie Berührung durch fremde Men­
schen, Schmerzzufügung, rohe Behandlung, unsachgemäßes Melken i s t  d ie psy­
chisch-nervös bedingte Hemmung der Oxytocin-Ausschüttung. Sie äußert sich 
im sogenannten Aufziehen der Milch (RIECK, 1961).

Hausrinderhalten auf der Weide gegenüber Personen meist eine Ausweichdistanz 
e in , die von le tzte ren  nur unter Beachtung besonderer Regeln unterschritten 
werden kann. Das sp r ich t möglicherweise dafür, daß Rinder im Menschen einen 
Artgenossen sehen, der in der Regel a ls  ranghöher angesehen wird. Wenn z.B. 
Rinder zügig eine Strecke von 300 m getrieben werden, i s t  d ie Ausweichdi­
stanz anschließend zunächst hoch. Sie l i e g t  im M itte l bei annähernd einem 
Meter. Bei darauffolgenden ruhigen Annäherungen wird s ie  be träch t l ich  ge­
r inger (SAMBRAUS, 1974 b).

Größere Ausweichdistanz deutet auf größeren Respekt, eventuell Furcht, vor 
dem Menschen hin. Furcht i s t  eine Form von Streß und könnte sich le is tungs­
mindernd auswirken. Auch h ie r wird deu t l ich , daß fü r die Duldung von Men­
schen ein s te te r und ruhiger Umgang mit den Tieren entscheidend sein kann.
Er s iche r t  n ich t nur eine stärkere Man ipu lie rbarke it, sondern gewährleistet 
auch eine bessere Gesundheitskontrolle der Tiere (SAMBRAUS, 1974).

MURPHY und M ita rbe ite r  (1981) erm itte lten  in 21 Herden mit zwölf Rinder­
rassen bzw. Rassenkreuzungen die Ausweichdistanz gegenüber dem sich nähern­
den Menschen. An die auf M ilch le is tung  gezüchteten Rassen konnte man näher 
herangehen a ls  an d ie auf F le isch le is tung  gezüchteten T iere. Die Autoren 
geben fü r dieses Ergebnis zwei Gründe an:

1. Milchrassen unterlagen wahrscheinlich e iner stärkeren verha ltensgeneti­
schen Se lekt ion , um den Melkvorgang zu e r le ich te rn .

2. Milchrassen werden im allgemeinen d if fe re n z ie r te r  behandelt, und ihre 
Kälber haben mehr Kontakt mit Menschen a ls  die von F le ischr indern .

Das T ie r an den Menschen gewöhnen

Die Leistung von Nutztieren i s t  n ich t nur vom ruhigen Umgang mit ihnen ab­
hängig, s ie  müssen auch erzogen werden. Hier wird sehr v ie l  mehr deu t l ich , 
daß der Mensch bei bestimmten T ierkategorien in d ie Dominanzbeziehungen 
eingebaut wird. Insbesondere g i l t  dies fü r den Umgang mit Bullen.

Nach BÜCHLMANN (1960) stimmen Landwirte und T ie rä rzte  darin überein, daß die 
r ich t ig e  Erziehung der Tiere im großen und ganzen unerwünschte Eigenschaften 
verhindern kann. Freundliche Behandlung von Jugend auf, eventuelle Belohnung 
mit Leckerbissen gewöhnen das T ie r  an den Menschen, der ihm Freund i s t .  
Grobes, rachsüchtiges Verhalten lassen den Menschen a ls  Feind erscheinen.
Die Erziehung s o l l  n ich t nur freund lich , sondern auch konsequent sein und 
den höheren Rang des Menschen gewohnheitsmäßig verankern. Dies i s t  besonders 
deshalb w ich t ig , weil so z ia l hochstehende Tiere nach HEDIGER (1965) besonders 
schwer mit s ich arbeiten lassen.
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Beim Umgang mit Bullen i s t  zwe ife llo s  w ichtig , daß es sich um große und 
schwere Tiere mit besonderen Charaktereigenschaften handelt. R ich t ig  i s t  
auch, daß ein beträch t liche r Te i l der Bullen wegen sogenannter Bösart igke it 
abgeschafft werden muß. (Nach TRAUTWEIN (1954) waren 13 %, nach TRAUTWEIN 
et a l .  (1958) von 3 632 12,2 % der Bullen bösartig) Nicht r ic h t ig  wäre der
Schluß, daß diese "Bösart igke it" angeboren i s t .  Bullen können von Natur aus 
temperamentvoll sein; "bösartig" werden s ie  e rst gemacht. Dies betonen 
TRAUTWEIN und M ita rbe ite r schon 1958: "Die erb liche Komponente fü r sogenann­
te Bösart igke it  s p ie l t  eine weit geringere Rolle a ls  ehedem angenommen 
wurde . . .  . Die hauptsächliche Ursache fü r die sogenannte "Bösart igke it" 
i s t  in n icht gewollten, unbewußten Behandlungsfehlern, mehr aber noch in 
groben M ißgriffen und beabsichtigter Züchtigung sowie sonstigen verfehlten 
'Erziehungsmethoden' zu suchen".

TRAUTWEIN und ZEEB (1965) betonen, daß der Bu lle  im allgemeinen zu Unrecht 
a ls w ildes, von Natur aus gefährliches T ie r mit angeborener Bösart igke it 
g i l t .  In W irk l ichke it  beruht le tz te re  fast durchweg auf mangelhaftem Ver­
ständnis und daraus sich ergebender fa lscher Behandlung seitens des Men­
schen, spe z ie l l  des Bullenwärters. So wird das Haustier o f t  zum Spiegel 
seines Herrn.

Nach TRAUTWEIN und M itarbe itern (1958) kann man häufig die Beobachtung 
machen, daß sich ruhiges, ausgeglichenes, bestimmtes Auftreten eines be­
herzten Bullenwärters in einem ähnlich ruhigen Verhalten seiner P fleg linge 
n icht nur dem Wärter gegenüber, sondern auch bei Anwesenheit fremder, von 
den Tieren überhaupt n icht beachteter Personen sp iege lt.  Umgekehrt t e i l t  
sich die unstete Hast und Unsicherheit eines ängstlichen Bullenwärters, 
ohne daß d ieser gre ifbare Fehler in der Behandlung begeht, auch denjenigen 
Tieren m it, die durchweg zu sogenannten Brü lle rn  werden oder gar anfangen, 
regelrecht zu drohen und zu toben, wenn fremde Personen den S ta l l  betreten.

RENGER (1975) führte eingehende Untersuchungen hauptsächlich in Besamungs­
stationen durch. Auch s ie  kam zu dem Ergebnis, daß die Beziehung zwischen 
Wärter und Bullen wesentlich durch die Wesensart des Wärters und sein Auf­
treten den Bullen gegenüber beeinflußt wird. Se lbsts icheres, ruhiges Auf­
treten der Wärter führt zu einem vorwiegend kon fl ik t losen  Verhä ltn is , wäh­
rend unausgeglichenes oder unsicheres Verhalten die Angriffstendenz der 
Bullen zu fördern scheint und ein problematisches Verhä ltn is zur Folge hat.

Im Gegensatz zu Kühen, bei denen a ls  Folge e iner n icht angemessenen Hand­
habung eine verringerte M ilch le istung auffa llendstes Kennzeichen i s t ,  f ä l l t  
bei Bullen die Aggress iv itä t auf. Sei es daß Verletzungen oder gar Todes­
f ä l le  die Folge sind, sei es, daß die so gearteten Tiere wegen sogenannter 
Bösart igke it abgeschafft werden müssen: Das Problem hat auch h ier eine w ir t ­
scha ft l iche  Se ite; die "Leistung" der Tiere i s t  stets betroffen.
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MACK (1980) s t e l l t e  d ie wesentlichen Unfallursachen im Umgang mit landw irt­
scha ft l ichen  Nutztieren zusammen:

- Unkenntnis im Umgang mit Tieren
- ungeschicktes Verhalten der Menschen
- mangelnde Umsicht, Le ichts inn
- rasche Bewegungen
- grobe Behandlung
- fremde Personen
- Erschrecken der T iere
- Mängel in den S ta lle in r ich tungen .

Auffa llend i s t ,  daß in Württemberg männliche Personen fa s t  doppelt so häu­
f ig  mit Tieren verunglücken wie weib liche. Das g i l t ,  obwohl h ie r s truk tu r­
bedingt Rinder und Schweine (die männlichen Tiere ausgenommen) überwiegend 
von weiblichen Personen betreut werden. Das berechtigt nach MACK zu der An­
nahme, daß Frauen behutsamer mit Tieren umgehen a ls  Männer, die s ich  häufig 
a l le in  auf ihre Kraft und Gewandheit verlassen.

Diese Ergebnis von Versicherungsanstalten wird ergänzt, durch die Erfahrung, 
daß Bullen s ich  von weiblichen Personen häufig l ie b e r  fü ttern  und pflegen 
lassen a ls  von Männern, und daß se lbst bösartige Bullen gegen Frauen n icht 
se lten durchaus gutmütig sind. Ähnliche Beobachtungen wurden bezüglich des 
Verhaltens von Bullen gegenüber Kindern gemacht. TRAUTWEIN (1954) vermutet, 
daß eine solches Verhalten die Folge von Prägungsvorgängen auf ein Geschlecht 
in früher Jugend der Bullen i s t .

Die meisten Unglücksfä lle  mit Bullen geschehen am Sonntagabend. Schon durch 
die n ich t gewohnten K le ide r,  ferner durch den Tabak- und Alkoholgeruch und 
n ich t zu le tz t  durch ein ungewohntes, verändertes Benehmen des Bullenwärters 
so llen  d ie T iere aufgeregt und a n g r i f f s lu s t ig  sein (TRAUTWEIN, 1954).

Wenn ein Bu lle  durch einen A ng r if f  seine eigene Rangposition dem Wärter ge­
genüber verbessern konnte, fü h lt  er s ich unter Umständen von nun an dem 
Menschen rangmäßig überlegen und versucht, seinen verbesserten sozia len 
Status durch W ide rse tz l ichke it  und Aggress iv itä t dem "unterlegenen" Wärter 
gegenüber zu erhalten (RENGER, 1975).

Nun kann man Bullen zuweilen n ich t ersparen, daß s ie  negative Erfahrungen 
im Umgang mit Menschen machen. Die unerwünschten Auswirkungen der den Bullen 
bei Impfungen, Blutentnahme, Fremdkörperoperationen usw. zugefügten Schmer­
zen machen es empfehlenswert, daß in der Spermagewinnung tä t ige  T ie rä rzte  
streng a l le  nachte iligen Manipulationen an ihnen vermeiden (TRAUTWEIN et 
a l .  1958).

Es i s t  bekannt und dürfte auch in den bisherigen Ausführen zum Ausdruck ge­
kommen se in , daß ranghohe Riere sehr selbstbewußt sind. Sie s te l le n  die do­
minante Ste llung des Menschen a ls  erste in Frage. Dies se tzt voraus, daß 
s ie  eine n iedrige Ausweichdistanz gegenüber Personen besitzen. In der Tat
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i s t  diese Ausweichdistanz bei alten Kühen, die meist ranghoch s ind, ger in­
ger a ls  bei jungen. Letztere sind rangtie f. Zwischen der Ausweichdistanz 
gegenüber dem Menschen und dem sozialen Rang bestand eine Korre lation von 
r = +0,34 (p < 0,05) (SAMBRAUS, 1974),

Nun konnten aber BEILHARZ und MYLREA (1963) genau das Gegenteil fe s ts te l le n .  
In einer Kalbinnenherde nahmen gerade die Ranghöchsten den größten Abstand 
zur Person e in , während a l le  anderen sich eher in deren Nähe aufh ie lten.
Die beiden Ergebnisse widersprechen einander jedoch bei genauer Betrachtung 
n icht. Bei den von BEILHARZ und MYLREA beobachteten Tieren handelte es sich 
aussch ließ lich  um Kalbinnen, die in einem Auslauf gehalten wurden. Kalbinnen 
sind furchtsamer a ls  Kühe. Auch die ranghöchsten Tiere wollten vor dem Men­
schen ausweichen und taten dies so weit wie möglich. Die Furcht der rang­
t ie feren Tiere vor den ranghöheren Herdengenossen war aber offenbar größer 
a ls  die Furcht vor dem Beobachter. Dieser stand nämlich ruhig da und beob­
achtete. Die rangtiefen Kalbinnen mußten ihn deshalb a ls geringere Bedro­
hung empfinden und flüchteten in eine Zone um die Person herum, die von den 
dominanten Tieren gemieden wurde.

Eine weitere Untersuchung (HEMSWORTH et a l . ,  1981) ze igt:

1. Die Auswirkungen des Umgangs von Menschen mit dem T ie r können v ie l f ä l t i g  
sein und z.B. auch den Fortpflanzungserfolg betreffen.

2. Nicht nur Rinder sind in Verhalten und Leistung vom Umgang des Menschen 
mit ihnen betroffen, wie nach den bisherigen Beispie len v ie l le ic h t  an­
genommen werden könnte.

Ähnliche Ergebnisse mit a l len  Nutztierarten

Tragende Sauen wurden in zwölf Betrieben in Kastenständen gehalten. Außer­
halb der normalen Fütterungszeit e rh ie lten  die Sauen eine kle ine Futtermen­
ge vorgelegt. Wenn die Sauen zu fressen begonnen hatten, versuchte der Be­
obachter langsam und vo rs ich t ig ,  die Schnauze der Sauen zu berühren. Die 
Ausweichreaktion der Tiere wurde nach einem Punktsystem bewertet. Die durch­
s chn it t l ic h e  Punktezahl der Sauen pro Farm war s ig n if ik an t  k o r re l ie r t  mit 
dem Prozentsatz abferkelnder Sauen sowie der Zahl der Ferkel pro Sau und 
Jahr auf der betreffenden Farm.

Tn einem weiteren Versuch wurden Sauen einzeln in eine Bucht gelassen. Nach 
einer Gewöhnungszeit von 2 min ging auch der Experimentator in die Bucht 
und s t e l l t e  sich dort an die Wand. Es wurde folgendes re g is t r ie r t :

1. die Z e it ,  die verging, b is die Sau in einen Kreis mit einem Radius von 
0,5 m um den Beobachter kam (Kopf oder Vorderbeine)

2. die Z e it ,  d ie in diesem Kreis verbracht wurde
3. die Anzahl der Kontaktaufnahme mit dem Beobachter (beriechen, lecken, 

beißen)
4. die Z e it ,  die b is zur ersten Kontaktaufnahme mit dem Beobachter verging.
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Es bestand eine s ig n if ik an te  Beziehung zwischen diesen v ie r  Parametern und 
der Abferkelquote im Betrieb. Abgesehen von dem d r it ten  Parameter bestand 
auch ein s ig n if ik a n te r  Zusammenhang (p < 0,05) zwischen den Parametern und 
der Zahl der pro Sau und Jahr geborenen Ferkel (HEMSWORTH et a l . ,  1981).

Die Ergebnisse zeigen, daß zwischen den einzelnen Farmen ein großer Unter­
schied im Verhalten der Tiere besteht. Die sauen wandten sich auf denjeni­
gen Farmen stärker von der Hand des Experimentators ab und nahmen in der 
Bucht weniger Kontakt mit ihm auf, auf denen die durchschn itt l iche  Zahl der 
pro Sau und Jahr geborenen Ferkel geringer war.

JONES und HUGHES (1981) untersuchten männliche und weilb iche Küken von zwei 
Legestämmen (Nick Chicks und Warren SSL) sowie B ro i le r  (Marshall) vom 
Schlupf b is zum A lte r  von drei Wochen. A l le  Küken wurden ad lib itum  gefüt­
t e r t .  Ein Te i l der T iere wurde täg l ich  zweimal aufgehoben, in einen Kasten 
gesetzt und anschließend wieder zurückgesetzt. Der andere Te il der Tiere 
diente a ls  Kontro lle , bei ihnen unterb lieb d ie genannte Behandlung. Das 
Handling führte sowohl bei den weiblichen Warren-Küken (p < 0,001) a ls  auch 
bei den Nick-Chick-Küken (p < 0,01) zu deutlich  besseren Gewichtszunahmen 
a ls  bei den entsprechenden Kontro llen. Bei den B ro i le rn  war ein solcher 
E ffek t,  wenn auch weniger ausgeprägt ( p < 0,01), in beiden Geschlechtern 
vorhanden. JONES und HUGHES halten es fü r  möglich, daß die stärkeren Ge­
wichtszunahmen die Folge e iner besseren Futterverwertung sind.

Es muß fe s tg e s te l l t  werden, daß die Erkennung der Faktoren, die das Verhal­
ten der Sauen Menschen gegenüber beeinflussen, von erheblicher praktischer 
Bedeutung i s t .  Da die T iere genetisch annähernd g le ich  waren und auch Fut­
te r ,  S tä l le ,  Klima, Management und t ie r ä r z t l i c h e  Versorgung ähnlich waren, 
i s t  es unwahrscheinlich, daß diese Faktoren die Unterschiede im Verhalten 
der Sauen verschiedener Farmen hervorrufen. Die o ffen s ich t l ich s ten  Faktoren, 
die die Verhaltensantwort beeinflussen könnten, sind Qua litä t und Quantität 
des Umgangs mit den Tieren durch den T ie rp f lege r. Manipulation d ieser Fak­
toren könnte zu e iner deutlichen Verbesserung des Abferkel Prozentsatzes 
und damit der Anzahl der Ferkel pro Sau und Jahr führen. Es i s t  denkbar, 
daß auf Farmen, auf denen die Beziehung zwischen dem T ie rp f leger und seinen 
Schweinen schlecht i s t ,  Sauen bei Anwesenheit des Pflegers eine Streß-Reak­
t ion  b is hin zu Störungen in der Fortpflanzung zeigen. Die Ergebnisse d ie ­
ser A rbe it  legen die Vermutung nahe, daß der Erfo lg  eines Betriebes gekop­
pe lt  i s t  mit der Beziehung zwischen Mensch und T ie r .  Die A rt ,  wie der P f le ­
ger seine T iere behandelt, i s t  ein wahrschein licher Faktor bei der Entwick­
lung d ieser Beziehung (HEMSWORTH et a l . ,  1981).

Direktbeobachtung a ls  Untersuchungsmethode

Abschließend möchte ich mich, losge löst von irgendwelchen Beziehungs-Kate­
gorien und Funktionskreisen, e iner weiteren Möglichkeit der Beeinflussung 
des Verhaltens von Tieren durch den Menschen zuwenden. Ich meine die Beein­
flussung im Zusammenhang mit w issenschaftlichen Untersuchungen. Is t  die D i­
rektbeobachtung zu läss ig  oder werden dadurch die Ergebnisse verfä lsch t?
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Bei der Untersuchung von Verhaltensstörungen von Zuchtsauen haben wir vor 
e in iger Ze it  zwei Verfahren angewendet: Im stündlichen Turnus wurden zwei 
Gruppen von je  fünf Sauen abwechselnd auf zwei Weisen beobachtet: Entweder 
war eine Person im S ta l l  anwesend und hat die Verhaltensstörungen nach D i­
rektbeobachtung r e g is t r ie r t ,  oder das Verhalten der Tiere wurde über eine 
Fernsehanlage in einen Nebenraum übertragen. Dort wurde es vom Untersucher 
am Monitor r e g is t r ie r t .  Die Ergebnisse beider Methoden wichen erheblich 
voneinander ab. Bei Direktbeobachtung waren a l le  drei erfaßten Verhaltens­
störungen häufiger a ls  bei ind irek te r Beobachtung (SAMBRAUS und SCHUNKE, 
1982).

Dieses Ergebnis führen w ir auf folgende Besonderheit zurück: Die Sauen wur­
den im Kastenstand gehalten und bekamen täg l ich  nur einmal Futter. Sie 
l i t t e n  a lso unter Reizarmut und hatten die meiste Ze it  des Tages Hunger. 
Abwechslung und Futter wurde den Tieren nur durch den Menschen geboten. Ent­
scheidend scheint des weiteren zu se in , daß s ich die Person nach jeder Be­
obachtung entfernte und a l le  fünf Minuten erneut kam. Es i s t  denkbar, daß 
das Verhalten der Sauen bei ständiger Anwesenheit der Person n icht oder 
weniger deutlich  von dem bei ind irek te r Beobachtung abgewichen wäre.

Wenn das unverfälschte Verhalten von Tieren e rm it te lt  werden s o l l ,  scheint 
die Direktbeobachtung unter folgenden Bedingungen n ich t zu läss ig  zu sein:

- Angst vor der Person
- Futtererwartung
- Reizarmut bzw.
- Beobachter i s t  den Tieren unbekannt.

Unter folgenden Bedingungen wird die Direktbeobachtung fü r zu läss ig  gehal­
ten:

- nach Gewöhnung der Tiere an die Person, das he ißt, nachdem s ie  die Erfah­
rung gemacht haben, daß s ie  vom Menschen weder Pos it ives noch Negatives 
zu erwarten haben.

- bei phlegmatischen Tieren.
- wenn die Person s ich dauernd an einem Platz aufhä lt.
- wenn die Anwesenheit e iner Person Te i l der Fragestellung i s t .
- abhängig von den zu reg istrierenden Merkmalen.

Die Zu läss igke it  der Direktbeobachtung i s t  schon häufiger Diskussionspunkt 
gewesen. Manches Versuchsergebnis wurde angefochten, weil ein E in f luß  des 
Menschen auf das Verhalten n ich t auszuschließen war. Manchem wurde durch 
diese Methode die gesamte Verhaltenskunde suspekt. Dabei s o l l t e  niemand 
vorschnell u r te i le n ,  denn vor Verzerrungen von Versuchsergebnissen durch 
direkten Kontakt mit dem T ie r s in d  auch andere w issenschaftliche D isz ip linen  
nicht s icher, wie folgendes Beisp ie l ze igt:

GROSS und SIEGEL (1979) behandelten männliche Küken (Shaver Starcross) un­
te rsch ied lich . Ein Te i l der Tiere hatte v ie l Kontakt mit e iner Person: Die 
Tiere wurden berührt und ges tre iche lt;  es wurde in ruhigem Ton mit ihnen
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gesprochen. Die an diese Behandlung gewöhnten Küken beruhigten s ich , wenn 
eine Hand in den Käfig gestreckt wurde. Sie hüpften auf d ie Hand, und a l le  
Manipulationen an diesen Tieren konnte le ic h te r  geschehen. Die täg liche  
Kontaktzeit betrug bei diesen Küken 90 b is 120 Sekunden. Eine weitere Grup­
pe von Küken hatte nur minimalen Kontakt mit Menschen.

A llen  Küken wurde eine Lösung von Säugererythrozyten (Schaf, Pferd oder 
Mensch) intravenös i n j i z i e r t .  Die Tiere reagierten untersch ied lich: A n t i­
körper-Antwort auf das Antigen, B lu t -P ro te in -A n te i l , Körperentwicklung und 
Futterverwertung waren bei den an Menschen gewöhnten Küken besser.

Dabei sind 90 b is 120 Sekunden Umgang mit den Tieren pro Tag eine verg le ichs­
weise kurze Ze it .  Die Autoren halten es fü r  möglich, daß durch die Verlänge­
rung d ieser Ze it  der Unterschied in der Reaktion beider Gruppen vergrößert 
werden kann. Zwe ife llos i s t  durch den Umgang mit Menschen eine größere L e i­
stung bzw. stärkere Le istungsfäh igke it entstanden.

Die Autoren machen darauf aufmerksam, daß durch untersch ied liche Handhabung 
von Tieren eines Versuchs durch den T ie rp f lege r die Ergebnisse ve r fä lsch t 
werden können, ohne daß der Versuchsansteller den Grund erkennen kann.

Zusammenfassung

1. Der Mensch kann durch sein Auftreten das Verhalten eines Tieres sowohl 
negativ a ls  auch p o s it iv  beeinflussen.

2. Unmittelbar und m itte lba r kann dadurch die Leistung des Tieres betroffen 
sein. Das g i l t  n ich t nur, wenn das Verhalten se lbst d ie Leistung i s t ,  
sonder be isp ie lsweise auch bei M ilch le is tung  oder Fruchtbarkeitspara- 
metern.

3. Durch den E in f luß  des Menschen können ungewollt und unbewußt Versuchs­
ergebnisse bee in fluß t werden. Das g i l t  n ich t nur fü r ethologische Un­
tersuchungen.

4. Durch zunehmende Technisierung der Landwirtschaft besteht die Gefahr, 
den E in f luß  des Menschen auf Verhalten und Leistung von Tieren unterzu­
bewerten.
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Diskussion (Leitung: M. C. SCHLICHTING)

Die Diskussion läßt sich zu zwei Aspekten zusammenfassen. Zum einen können 
die vom Referenten aufgeführten Be isp ie le  des positiven oder negativen E in­
f lusses von Betreuungspersonen von einzelnen Diskussionsteilnehmern in der 
Praxis bestä tig t werden. Aus den Diskussionsbeiträgen wird deu t l ich , daß 
schon in der Betriebsberatung darauf abgehoben wird, ob ein B e t r ie b s le ite r  
für eine bestimmte T ie ra r t  "geeignet" i s t  oder n ich t. A lle rd ings lassen 
sich die Beurteilungsmaßstäbe fü r eine solche Festste llung n icht ob je k t i­
v ieren, wie überhaupt bedauert wird, daß es kaum systematische Untersuchun­
gen g ib t ,  die das Maß einer Einflußnahme d e f in ie r t .

In der Diskussion wird darüber hinaus erneut betont, daß die Kenntnisver­
mittlung vom Umgang mit der jeweiligen T ie ra r t  e in sch l ie ß l ich  der artspe­
z if is chen  Verhaltensweisen in der Ausbildung zum T ie rw ir t  eine wesentlich 
größere Rolle  spielen müßte a ls  bisher. In diesem Zusammenhang wird gesagt, 
daß die sogenannte "Bösart igke it" von einzelnen Tieren mit S icherhe it n icht 
angeboren i s t ,  sondern sich e rst durch fa lsche Handhabung durch den Menschen 
entw icke lt. Umstritten b le ib t  a l le rd ings die Aussage, daß ein häufiger Kon­
takt zwischen Mensch und T ie r den Leistungserfolg po s it iv  bee in flußt, weil 
auch gegenteilige Nachweise geführt werden, wonach Tiere durch ein Fernhal­
ten des Menschen aus dem Produktionsgeschehen eben auch n icht negativ be­
e in f lu ß t  werden. Unumstritten b le ib t  dagegen die Festste llung, daß die per­
sönliche Kontro lle  eines Bestandes durch den Menschen wesentlich i s t ,  dafür 
also Ze it zur Verfügung stehen muß.

Zum anderen hat der Referent am Schluß seines Beitrags wissenschafts-prak- 
t ische Gesichtspunkte angesprochen und darauf verwiesen, daß die Anwesen­
he it e iner Person das Verhalten der Tiere bei Beobachtungen verändern kann. 
In d ieser mehr versuchsmethodisch ausgerichteten Te ild iskuss ion  wurde die 
Aussage insofern r e la t i v ie r t ,  a ls  es von der Fragestellung abhängt, welche 
Beobachtungsmethoden (d irek t durch Beobachter oder ind ire k t  durch technische 
H i l f sm it te l)  gewählt wird. Vorausgesetzt wird, daß auch bei e iner direkten 
Beobachtungsmethode entweder die Tiere vor dem Versuch an das Personal ge­
wöhnt sind oder Vorkehrungen getroffen werden, daß die Personen se lbst n icht 
von den Tieren wahrgenommen werden können.

Insgesamt b le ib t  in der Diskussion der Eindruck bestehen, daß fundierte 
Aussagen über den E in fluß  des Menschen auf das T ie r bisher n icht ausreichend 
vorhanden sind, und daß es dafür noch wenig methodische Ansätze g ib t.
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Zusammenhänge zwischen dem Verhalten des T ie r leh re rs  und dem Verhalten 
des Deutschen Schäferhundes im H inb lick  auf t iergerechte Ausbildung

D. SCHWIZGEBEL

Der Haushund b i ld e t  wie sein Stammvater, der Wolf (SCOTT und FÜLLER, 1965; 
HERRE und ROEHRS, 1973) Rudel, welche durch eine Rangordnung s t ru k tu r ie r t  
sind (SCHMIDT, 1957; ZIMEN, 1971; FEDDERSEN , 1979). SCHENKEL hat 1947 
geschrieben: "Die Ranghöhe des Einzelnen m an ife s t ie rt  s ich in ganz be­
stimmten Formen und Fre ihe iten  des Verhaltens im sozia len K ra ftfe ld" .
Auf Imponieren, Drohen und Aggress iv itä t eines dominanten Hundes reag ie rt 
der Rangunterlegene mit Unterwerfung, Verteidigung, F lucht oder Abstand 
halten (SCHENKEL, 1967; ZIMEN, 1971). Durch diese fü r  Unterlegenheit charak­
te r is t is chen  Verhaltensformen kann er le ich te  Aggress iv itä t des Dominanten 
hemmen und bei großer Aggress iv itä t s ich  verte id igen, Abstand halten oder 
d ie Distanz vergrößern und damit Schaden a ls  mögliche Folge vermeiden.

Verhaltensweisen, welche im Artgenossenbezug Rangunterlegenheit ausdrücken, 
zeigen Hunde in verg le ichbarer Form auch gegenüber dem Menschen (TRUMLER, 
1972; BRUNNER, 1975).

Aus Beobachtungen, wie ich s ie  im Laufe von mehr a ls  neun Jahren auf Hunde­
dressurplätzen machen konnte, gewann ich den Eindruck, daß zwischen Art 
und Häufigke it des Auftretens Rangunterlegenheit ausdrückender Verhaltens­
weisen des Hundes und der Behandlungsweise des Hundes durch den T ie r leh re r 
Zusammenhänge bestehen. Diese zu zeigen, i s t  Z ie l der vorliegenden Unter­
suchung.

Ferner s o l l  durch Vergle ich von Rangunterlegenheit ausdrückenden Verhaltens­
weisen, welche in der Beziehung Dresseur-Hund und Hund-Hund auftreten, und 
dem, was der Hund damit in beiden Situationen e r re ich t ,  d ie A rt ,  wie T ie r ­
lehrer ihre Hunde behandeln, unter dem Aspekt der T iergerechthe it gewertet 
werden. Umgangsformen fü r T iere sind in Anlehnung an KAEMMER und TSCHANZ 
(1982) dann t ie rge rech t, wenn s ie  Bedarfsdeckung und Schadensvermeidung 
zulassen.

Methodisches Vorgehen

Die Untersuchung wurde auf Dressurplätzen verschiedener Hundevereine, 
welche der Schweizerischen Kynologischen Gese llschaft angeschlossen s ind, 
und der Kantons- und S tad tpo lize i Bern durchgeführt. Acht ausgewählte Ver­
haltensmerkmale der Rangunterlegenheit beim Hund und lobende sowie strafende 
Verhaltensweisen beim T ie r leh re r  wurden benannt und beschrieben.
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Danach konnten von 22 T ierlehrern mit ihren Hunderüden beim üben bestimmter 
Unterordnungsdisziplinen quantita t ive  Aufnahmen gemacht werden. Dabei wurde 
das Auftreten der de f in ie rten  Verhaltensmerkmale beim T ie r leh re r und Hund 
auf Tonband p ro to k o l l ie r t .  A l le  Hunde waren so weit ausgebildet, daß die 
e igen t l iche  Lernphase fü r die einzelnen Dressurd iszip linen a ls  abgeschlos­
sen betrachtet werden konnte.

Zunächst werden die in d ieser Untersuchung berücksichtigten Verhaltens­
weisen beim T ie r leh re r und beim Hund darges te l lt .

Verhaltensmerkmale beim T ie r leh re r

Das Verhalten der T ie r leh re r wurde nach lobenden und strafenden Verhaltens­
weisen gruppert. Im Folgenden werden nur die Bezeichnungen der einzelnen 
Verhaltensmerkmale angeführt; Beschreibungen liegen an anderer S te l le  vor 
(SCHWIZGEBEL, 1982).

Lobende Verhaltensweisen

Stimmlich loben, Tätscheln, S tre iche ln , Futter geben.

Strafende Verhaltensweisen

Stimmlich s tra fen , Ruck mit Leine, Schlagen mit Hand, Schlagen mit Leine, 
Stoß mit Knie, Treten mit Fuß.
Aufgrund des Auftretens oder Fehlens bestimmter strafender Verhaltensmerk­
male wurden die T ie r leh re r in zwei Gruppen e in ge te i lt :  Wer Schlagen mit 
Leine, Stoß mit Knie oder Treten mit Fuß ze ig te , wurde a ls  "hart" bezeich­
net. Dresseure, bei denen keine d ieser Verhaltensweisen zu beobachten war, 
a ls  "weich".

Verhaltensmerkmale beim Hund

Eigene Schnauze lecken (ZIMEN, 1971) (Abb. 1)

Die Zunge wird aus dem Fang gestreckt und g le ich wieder zurückgezogen. 
Dies kann einmal oder mehrmals nacheinander geschehen.

Heben einer Vorderpfote (ZIMEN, 1971) (Abb. 2)

Eine Vorderpfote wird meist in s itzender S te llung, ve re inze lt  im Stehen, 
mehr oder weniger vom Boden abgehoben.

Kriechen, "Beine eingeknickt" (ZIMEN, 1971) (Abb. 3a)

Beim Fortbewegen werden die Ellbogen-, Knie- und Sprunggelenke gebeugt. 
Die Körperunterseite nähert sich dabei mehr oder weniger dem Boden.
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Abb. 1:
Eigene Schnauze lecken

Abb. 2:
Heben einer Vorderpfote



Abb. 3: Kriechen (a). Zum Vergleich ein sich normal fortbewegender Hund (b)

Vorderbeine einknicken (Abb. 4a)

Im Sitzen werden die Ellbogengelenke gebeugt.

Abb. 4a

Abb. 4b

Abb. 4: Vorderbeine einknicken (a). Zum Vergleich ein Hund ohne eingeknickte 
Vorderbeine (b)
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Hinterbeine einknicken

Die Knie- und Sprunggelenke werden gebeugt. Je nach Stärke des Beugens 
f ä l l t  d ie Rückenlin ie mehr oder weniger von vorne nach hinten ab.

Sich ducken, "Drücken" (ZIMEN, 1971)

Die Beine werden e ingeknickt, so daß die Unterbrust den Boden berührt oder 
höchstens so weit vom Boden entfernt i s t  wie das Karpalgelenk des stehen­
den T ieres. Der Hund verharrt mehr oder weniger lang in d ieser Ste llung.

Vorderkörper drücken (Abb. 5)

Der Hund dreht den Kopf schnell gegen den Dresseur, kn ickt g le ic h ze it ig  
mit den Vorderbeinen e in , wobei das Bein, welches weiter vom Dresseur ent­
fe rn t i s t ,  stärker e inkn ick t a ls  das andere. Der Abstand zwischen dem 
Vorderkörper des Hundes und dem Dresseur wird dabei vergrößert.

Schreien (Abb. 6)

Der Hund g ib t einen kurzen Laut mit e iner Hauptfrequenz von etwa 4 000 
Hertz.

Häufigke it lobender und strafender Handlungen bei "harten" und "weichen" 
T ier leh rern

Lobende Handlungen traten bei "weichen" Dresseuren der Tendenz nach häu­
f ig e r  auf a ls  bei "harten" T ier lehrern  (Abb. 7). Die le tzteren stra ften  
ihre Hunde der Tendenz nach häufiger a ls  "weiche" Dresseure.



- 143 -

Abb. 6: "Schmerzschrei" (ZIMEN, 1971)

Abb. 7: M it t le re  Häufigkeiten (Mediane, 1. und 3. Quart ile) des Auftretens 
lobender und strafender Handlungen bei "harten" und "weichen" 
T ierlehrern
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Häufigkeit der Verhaltensmerkmale bei Hunden "harter" und "weicher" 
T ie r leh re r

Die am häufigsten gezeigte Verhaltensweise Eigene Schnauze lecken kam bei 
Hunden "harter" T ie r leh re r  s icherbar häufiger vor a ls  bei Hunden "weicher" 
Dresseure (W-Test, p < 2 ,5  %) (Abb. 8). Heben einer Vorderpfote, d ie am 
zweithäufigsten gezeigte Verhaltensweise, konnte bei Hunden "harter" T ie r ­
leh rer der Tendenz nach häufiger beobachtet werden a ls  bei Hunden "weicher" 
Dresseure.

Betrachtet man a l le  Verhaltensweisen, die s ich durch das Merkmal Einknicken 
zweier oder a l l e r  Beine charakter is ie ren  lassen (Kriechen, Vorder-/H inter- 
beine e inknicken, Vorderkörper drücken, Sich ducken) zusammen, e rg ib t s ich 
ein weiterer ges icherter Unterschied. Hunde "harter" T ie r leh re r  zeigten 
diese Verhaltensmerkmale häufiger a ls  solche von "weichen" Dresseuren 
(p <  5 %).

S ch l ie ß l ich  konnte die Lautäußerung Schreien aussch ließ lich  bei Hunden 
"harter" T ie r leh re r  beobachtet werden.

Beurteilung der Umgangsformen der T ie r leh re r  unter dem Aspekt der T ie r-  
gerechthei t

Die dargelegten Befunde weisen darauf h in, daß Art und Häufigkeit von 
Rangunterlegenheit ausdrückenden Verhaltensweisen des Hundes in den Dresseur 
Übungen vom Verhalten des Dresseurs bee in flußt werden. Neben dem Verhalten 
des T ie r leh re rs  sind In d iv id u a l i tä t  und Rasse weitere verhaltensbestimmende 
Faktoren (BRUNNER, 1975; FRIEDJUNG, 1975).

Wie e in le itend  erwähnt wurde, können Hunde im Umgang mit Artgenossen aggres­
siven Aktionen eines dominanten Partners durch Verhaltensweisen der Rang­
unterlegenheit entgehen und möglichen Schaden vermeiden.

Es s t e l l t  s ich  die Frage, ob der Hund in den Dressurübungen durch Rangunter­
legenheit ausdrückendes Verhalten ebenfa lls  aggressiven Aktionen des T ie r ­
lehrers entgehen kann, und wenn n ich t,  ob er Verhaltensänderungen ze ig t ,  
d ie a ls  Folge dieses Unvermögens in te rp re t ie r t  werden können.

Eigene Schnauze lecken und Heben e iner Vorderpfote sind Verhaltensweisen 
der Unterwerfung, d ie gegenüber Artgenossen spontan oder a ls  Reaktion auf 
le ich te  Aggress iv itä t  gezeigt werden (SCHENKEL, 1967; ZIMEN, 1971). In den 
Dressurübungen lassen s ich  diese Verhaltensweisen in Situationen beobachten, 
die mit jenen im Artgenossenbezug vergle ichbar sind. Eigene Schnauze lecken 
kann bei e iner Distanzverminderung zwischen T ie r leh re r  und Hund, beim selten 
zu beobachtenden Hochstehen des Hundes am Dresseur mit Richten des Kopfes 
gegen diesen und nach Stimmlich strafen und Leinendruck auftreten.
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Abb. 8: M it t le re  Häufigkeiten (Mediane, 1. und 3. Quart ile) des Auftretens 
von Verhaltensmerkmalen bei Hunden "harter" und "weicher" T ie r leh re r
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Heben einer Vorderpfote, eine Verhaltensweise, die nach EISFELD (1966) 
"Unterwerfung bei freund licher Stimmung anze ig t", l ie ß  s ich hauptsächlich 
g le ic h ze it ig  mit Tätscheln oder S tre iche ln  des Dresseurs beobachten.

Bei größerer Aggress iv itä t eines dominanten Hundes gegenüber einem unter­
legenen Artgenossen, versucht d ieser sich zu verte id igen, zu f l iehen  oder 
Abstand zu halten (SCHENKEL, 1967; ZIMEN, 1971). Verhaltensweisen der Ver­
teidigung sind bei eigenen Beobachtungen n ich t aufgetreten. Flucht und 
Abstand halten wird von Deutschen Schäferhunden in den Dressurübungen sehr 
selten gezeigt. Ich nehme an, daß das Vergrößern und Halten der Distanz 
zum T ie r leh re r  durch das der jeweiligen Dressursituation entsprechende Ver­
halten gehemmt wird. Dies führt zur Ausbildung von Verhaltensmerkmalen, 
die im Sinne SCHENKELS (1967) a ls  "Zeichen sozia len S treß '" bezeichnet 
werden können. Verhaltensweisen, die das Merkmal Einknicken zweier oder 
a l l e r  Beine aufweisen, und Schreien konnten in den Dressurübungen a ls  
Reaktion auf Leinenschläge, Fuß tr it te  und Kniestöße beobachtet werden.

Schreien, ein Laut, der im Artgenossenbezug bei p lötzlichem großen Schmerz, 
be isp ie lsweise beim Gebissenwerden gegeben wird (ZIMEN, 1971; TRUMLER, 1972), 
l ie ß  s ich  bei zwei Hunden "harter" T ie r leh re r  auch ohne fe s ts te l lb a re  E in­
wirkung des Dresseurs bei Richtungsänderungen während dem Bei-Fuß-gehen 
beobachten. Da bei diesen T ie r leh rern  mehrmals Treten mit Fuß beim Aus­
führen von Richtungsänderungen fe s tg e s te l l t  wurde, nehme ich an, daß Schre i­
en ohne e rs ic h t l ic h e  Einwirkung des Dresseurs auf solche fü r den Hund e r ­
innerbare Strafe zurückzuführen i s t .

Weiterhin nehme ich an, daß Vorderkörper drücken ebenfa lls  in Erwartung 
von strafendem Verhalten des T ie r leh re rs  gezeigt wird. Es t r i t t  häufig 
auf, wenn der Dresseur nach Beendigung e iner Dressurübung die Leine e r­
g r e i f t ,  welche er von der linken Schulter nach rechts/unten umgehängt hat, 
um den Hund anzuleinen. Die g le iche Bewegung führt er auch aus, bevor er 
den Hund mit der Leine sch lägt.

Beim häufig zu beobachtenden Kriechen ("Fluchtbestreben", SCHENKEL, 1947) 
über eine Distanz von mehreren Metern beim Bei-Fuß-gehen ohne e rs ich t l ic h e  
Strafe des Dresseurs nehme ich a ls  Ursache ebenfa lls  erinnerbare E inw ir­
kungen des T ie r leh re rs .an .

Für das Auftreten der Verhaltensweisen Schreien, Vorderkörper drücken und 
Kriechen i s t  c h a ra k te r is t is ch , daß sich der Hund n ich t vom Dresseur weg­
bewegt. Bei entsprechendem Kontext und bei freiem Bewegungsraum kommt dies 
im Artgenossenbezug n ich t vor.

Nach TSCHANZ (1982) weisen bestimmte Verhaltensmerkmale, die T iere in vom 
Menschen geschaffenen Umgebungsbedingungen zeigen, auf mangelnde Möglich­
ke it  zur Schadensvermeidung hin. Haltungs- und Umgangsformen der T ie re , 
d ie Bedarfsdeckung und Schadensvermeidung n ich t zulassen, können a ls  n ich t 
t ie rgerech t b e u r te i l t  werden (KAEMMER und TSCHANZ 1982).
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Folgt man diesem Ansatz, lassen Art und Häufigkeit der Verhaltensmerkmale 
des Hundes, die a ls  Folge der eingeschränkten Mög lichke it, schadensträch­
tigen und vermutlich schmerzhaften Aktionen des T ie r leh re rs  zu entgehen, 
gedeutet werden können, d ie Umgangsform "harter" T ie r leh re r für Hunde a ls  
n icht t ie rgerecht betrachten. Diese Aussage s t e l l t  eine Wertung der dar­
geste llten  quantif iz ierbaren Merkmale dar. Sie i s t  subjektiv . Es b le ib t  
abzuklären, ob andere Fachspezia listen die g leiche Wertung tre ffen .
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Diskussion (Leitung F. BRUMMER)

In der Diskussion wurde hervorgehoben, daß die Ergebnisse des Referenten 
übereinstimmen mit den bisher nur auf empirischer Basis gewonnenen Er­
kenntnisse der Ethologie über die Einschätzung einer "harten" Dressur 
beim Deutschen Schäferhund.

Es wurde empfohlen aus psychologischen Gründen die Ausdrücke "weich" bzw. 
"hart" durch neutrale Ausdrücke zu ersetzen,um n ich t etwa unbewußte und 
unerwünschte Rückwirkungen beim Hundeausbilder hervorzurufen.

Die Frage, ob der durch ein e lek tr isches Dressurgerät erzeugte Stromschlag 
n icht im Sinne eines quant if iz ie rba ren  Reizes bei künftigen Untersuchungen 
Verwendung finden könne, wird verneint.
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Zur Problematik des Tiertransportes 

M. VERGA

Beim Transport von Nutztieren spielen e in ige Faktoren eine entscheidende 
Rolle: Die Tierzahl und die spätere Verwendung (Schlachtung oder Zucht), 
die T ie ra r t ,  die artspez if ischen Eigenschaften der zu transportierenden 
T iere , die typischen Eigenschaften des Fahrzeugs und die charakterist ischen 
Merkmale des gewählten Fahrwegs. M it jedem einzelnen d ieser Faktoren muß 
man sich eingehend beschäftigen. Dabei darf man n ich t vergessen, daß bei 
a l l  diesen Überlegungen das Wohlbefinden der zu transportierenden Tiere 
eine entscheidende Rolle s p ie l t .  Dies i s t  n icht nur w ichtig fü r die T iere , 
ganz g le ich , ob es Sch lachtt iere sind (F le ischqua l itä t)  oder Zuchttiere 
(weitere Brauchbarkeit fü r die Zucht).

Die Organisation eines Tiertransportes se tzt eine d e t a i l l i e r t e  Vorbereitung 
voraus. Nicht nur die W ir ts ch a f t l ich ke it ,  sondern auch die gesundheitlichen 
Aspekte und die biologischen Gegebenheiten des Verhaltens sowie die Fort­
pflanzungsfähigkeiten spie len eine entscheidende Rolle.

Organisation des Transportes

Ehe ein Transport r ic h t ig  vorbere itet werden kann, müssen wenigstens f o l ­
gende Daten zur Verfügung stehen:

a) Verwendungszweck: Mast
Schlachtung
Zucht

b) Tiere: Geflügel (Art und Zahl)
Säuger (Art und Zah l)

c) Charakterist ische Eigenschaften der zu transportierenden Tiere:

- A lte r
- Geschlecht
- physio logischer Zustand der Tiere
- b isherige und/oder jugendliche Erfahrungen der Tiere (Handhabung, 

Haltung, Sozia lverha lten)
- aus Einzelhaltung oder aus Gruppenhaltung; Einordnung in der sozialen 

Rangordnung
- Versorgung: Fütterung, Tränken, Platzangebot
- inwieweit sind die Tiere " f i t "  und auf den Transport vorbere itet?
- Gewöhnung an Handhabung und Umgang mit Menschen

d) Charakteristische Eigenschaften des zu verwendenden Fahrzeugs:

- per Straße, Bahn, Wasserweg, Luft oder sogar zu Fuß
- Maßführung des Transportm itte ls
- Iso la t ion  des Laderaums gegen Kälte und H itze , gegen Lärm,
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gegen Gerüche, gegen v is u e l le  Kontakte und gegen d irekte  Berührung
- Schutz gegen schädliche E in f lüsse  von außen oder von innen
- Sauberkeit und Desinfektion
- Möglichkeiten der Verabreichung von Fu tte r , Wasser und Ablenkungs­

materia lien

e) Charakter is t ische Eigenschaften des Transportwegs:

- Länge
- erlaubte oder mögliche Geschwindigkeiten
- Brauchbarkeit der unterschied lichen Transportmittel
- L ich t-  und Temperaturverhältnisse
- Dauer des Transportes

Das Wohlbefinden des Tieres während des Transports

Gesundheit und hygienische Aspekte

Es l ie g t  im Interesse des T ie rha lte rs  und der T ie re , geeignete Maßnahmen 
gegen eine Verschleppung von Seuchen zu tre ffen . Die Tiere so l lten  vor, 
während und nach dem Transport daraufhin untersucht werden. Es i s t  sowieso 
zu prüfen, ob s ie  in guter Form sind, ebenfa lls  vor, während und nach dem 
Transport.

Ferner i s t  grundsätz lich darauf zu achten, daß ein Transport keine nachtei­
ligen E in f lüsse  auf die Qua litä t und Quantität der zu transportierenden 
T iere ausübt. Zu den qua lita t iven  Verlusten rechnet man z.B. eine herabge­
setzte F ruch tba rke it , eine weniger gute F le is chqua l i tä t  sowie durch Ver­
letzungen unbrauchbar gewordene Te i le  des Schlachtkörpers. A ls quantita t ive  
Verluste werden zum Be isp ie l Gewichtsverluste, Todesfä lle  und das Verwerfen 
tragender Tiere betrachtet.

A ls typisches Be isp ie l fü r  Schwierigkeiten bei in ternationa len Transporten 
g i l t  ein Transport lebender Schlachtr inder per S ch if f  von Irland nach Tu­
nesien. Trotz hohen Seegangs gab es dank der guten Einrichtung der Räume 
des S ch if fs  nur wenig Verluste auf See. Vor der Küste Tunesiens konnte man 
jedoch wegen der Fe ier des Ramadan n ich t entladen. Die Hitze war so groß, 
daß täg l ich  Dutzende von verendeten Tieren über Bord geworfen werden mußten. 
M it dem Ramadan hatte der Versender eben n ich t gerechnet!

Daraus wird deu t l ich , daß eine gute Vorbereitung von Tiertransporten n icht 
nur dem Wohlbefinden der T iere d ient, sondern auch aus f in an z ie l le n  Grün­
den geboten i s t .

Ethologische_Aspekte und V i t a l i t ä t

Dieser Punkt muß etwas ausführlicher behandelt werden, weil das Verhalten 
der Tiere zwe ie r le i anzeigt: Einmal die möglichen Probleme und daraus Emp­
fehlungen zu ih re r  Verbesserung oder Abstellung; zum anderen aber auch die 
Grenzen der überhaupt in Frage kommenden A lte rnat iven .
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Daß bei a l len  Haltungssystemen Rücksicht zu nehmen i s t  auf die ethologischen 
und physiologischen Anforderungen der T iere, wurde von CRAIG (1981), MOSS 
(1981), WOOD-GUSH (1977), HURNICK (1980) und v ie len anderen genügend betont. 
Bezüglich des Verhaltens beim Transport i s t  es w ichtig , die E in f lüsse , die 
mit der T ie ra r t ,  dem Transportmittel und der Transportze it Zusammenhängen, 
gegen den Transportstreß abzuwägen. S ch ließ l ich  muß sich das T ie r psycholo­
gisch und physio logisch neu adaptieren, sich wiederum anpassen an die ver­
änderte physiologische und soz ia le  Umwelt (FRASER et a l . ,  1975; WOOD-GUSH 
et a l . ,  1975; McBRIDE, 1968; SIEGEL, 1971; MASON, 1975; ARAVE et a l . ,  1974; 
MAULDIN und SIEGEL, 1979, e tc .) .

Transporte inflüsse umfassen a l le  oder fas t a l le  Streßfolgen, die man sich 
denken kann. Je nach T ie ra r t ,  Zuchtrichtung und A lte r  brauchen Tiere wäh­
rend des Transports re e l le  Möglichkeiten zur Wasseraufnahme, zum Elim ina­
t ionsverha lten, zum Sozia lverha lten, zum Thermoregulationsverhalten und zum 
Liegen und Stehen. Es i s t  bekannt, daß jedes Bedürfnis einen (Schlüssel-) 
Reiz voraussetzt. Es braucht a l le rd ings n icht jeder Transport so einge­
r ic h te t  zu se in , daß a l le  Tiere jede rze it  die h ier erwähnten Bedürfnisse 
befriedigen können. Für Sch lachtt ie re  hat die Erhaltung der F le ischqua litä t  
und natü r l ich  eine möglichst niedrige Rate von Transporttoten P r io r i t ä t .
Für Zucht- und Masttiere so l l  die nachfolgende Leistung durch den Transport 
n icht nach te i l ig  beeinflußt werden.

Einige Be isp ie le  nach te il ige r Folgen von Transportstreß auf die V i t a l i t ä t  
der transportie rten  Tiere so llen erwähnt werden: VÖLKER et a l . (1973) be­
richten von Gewichtsverlusten (2 b is 6 %), vom Ansteigen des Co rt icoste ro id - 
Spiegels und von Änderungen im B lu tb i ld  (Hypoglycemie) bei zwei b is v ie r  
Wochen alten Kälbern nach Lkw-Transport. KILGOUR und HULLORD (1973) s t e l l ­
ten fe s t ,  daß bei jedem Transport von Kälbern im A lte r  von drei b is v ie r  
Monaten Verletzungen auftreten durch Oberbesetzung, Stürze und durch das 
Trampeln von Kälbern auf liegenden Transportgenossen.

Auch bei Schweinen, die in der Regel noch keinen Transport erlebten, und 
die in k l im a t is ie r ten  S tä llen  mit fe s te r  Tageseinteilung leben, treten 
nach einem Transport Störungen im Verhalten auf, wie zum Be isp ie l Unruhe, 
Ängst l ichke it  und Erschöpfung (STEINHARDT et a l . ,  1974). Die M o rta l itä t  
bei Schweinen a ls  Transportfolge i s t  abhängig von der Rasse und von den 

.k limatischen Bedingungen. Im Sommer s te ig t  die Zahl der Transporttoten an 
(Allen et a l . ,  1974).

Die sozia len Bedingungen spielen eine große Rolle beim Transport, wo T iere, 
die sich n ich t kennen, auf engem Raum zusammengesperrt sind. Das Bedürfnis 
nach gegenseitiger o lfak to r is che r ,  v is u e l le r  und akustischer Erkundung und 
nach Festste llung des sozialen Status (Rangordnung) kann fü r die schwäche­
ren Tiere schwerwiegende Folgen haben. Sie sind n icht imstande, sich in den 
Rangkämpfen zu behaupten, so daß das Syndrom der Disadaption a u f t r i t t .  Auch 
andere Faktoren tragen dazu be i, wie die Änderung des Biorhythmus, die phy­
sio logischen und psychischen Reaktionen auf die Veränderung der Umwelt, der 
Verlust des Territoriums und die ungewohnte Behandlung durch Menschen.
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Das G(enerelle)-A(npassungs)-S(yndrom) führt zu Störungen der Verdauung, 
zu e iner höheren Morb id ität und zu Gewichtsverlusten. VINCENT und AUMAITRE 
(1961), CUTHBERTSON und POMEROY (1970) sowie DANTZER (1970) wiesen nach, 
daß der Transportstreß bei Kälbern und Ferkeln einen nachte iligen E in fluß  
auf die spätere Futterverwertung, auf die Gewichtszunahmen und auch auf die 
M orta l itä ts ra ten  ausübt (DANTZER und MORMEDE, 1979). Ober den E in f luß  von 
Transportstreß auf sexuelle  und Fortpflanzungseigenschaften besteht in der 
L ite ra tu r  keine Einstimmigkeit (ADAMS und STEPHENS, 1980; ROMAN-POUCE et 
a l . ,  1978; HAFEZ und LINDSAY, 1965; DU MESNIL DU B0USS0N und SIGNORET, 1962).

Die erwähnten Be isp ie le  geben einen Eindruck von der Belastung des Trans­
portes auf das Verhalten und das Reaktionsvermögen der T iere. O ffens ich t­
l i c h  s p ie l t  das Zentralnervensystem dabei eine entscheidende Ro lle . Diese 
Betrachtungen können schematisch da rge s te l l t  werden:

Verhaltensänderungen

Sozia l verhalten 
Ernährungsverhalten 
Fortpflanzungsverhalten 
Biorhythmen
Frustra t ion  und Hyperaggressiv ität 
schwaches L ib ido und s t i l l e  Brunst 
schlechtere Futterverwertung 
Neurosen
sonstige psychopathologische Effekte

Wahrscheinliche Ursachen

genotypisch ungeeignet 
n ich t gewöhnt an Handhabung und 
Umgang mit Menschen 

unsorgfä lt ige Pflege 
ungeeignete Transportmittel 
ungünstige k limatische Bedingungen 
Temperaturveränderungen 
p lö tz l ic h e  negative Reize 
Überbelegung
Verlust der sozia len Kontakte 
häufiges Laden und Entladen

Aus der ita l ie n is chen  Gesetzgebung

In der ita l ien ischen  Gesetzgebung wird der Transport von Nutztieren durch 
zah lre iche Gesetze und Verordnungen geregelt. Zusätz lich  g ib t es ve te r inä r­
p o l i z e i l ic h e  V o rsch r if ten , die in e rs te r  L in ie  dazu dienen, das E inschlep­
pen von Seuchen aus dem Ausland zu verhindern, übrigens hat I ta l ie n  auch 
die "Europäische Konvention zum Schutz von Tieren bei in ternationalen Trans­
porten" r a t i f i z i e r t ,  deren Z ie l es i s t ,  Leiden zu vermeiden oder wenigstens 
zu beschränken. Um dies zu erre ichen, wurde h ie r der Belegungsdichte im 
Transportfahrzeug besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Es wird davon ausge­
gangen, daß T iere genügend P latz  haben müssen, um sich hinzulegen.

Weitere w ichtige Maßnahmen, die den Tieren die Anpassung ermöglichen oder 
wenigestens zur Beschränkung der Belastung führen so l len ,  sind:

- Schutz der T iere gegen nach te il ige  Wettere inflüsse und Temperatur­
schwankungen

- Vermeidung von Wunden durch Schläge oder durch p lö tz l ic h e  und heftige 
Bewegungen des Fahrzeugs

- Regelmäßiges Füttern und Tränken
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- Geeignete M itte l zur Ruhigstellung (wenn nötig)
- R ichtige Trennung von Tierarten
- Schutz von Jungtieren
- Trennung von Tieren nach Geschlecht
- Melken von Milchkühen in regelmäßigen Abständen
- Geeignete Verpackung von ka ltb lü t igen Tieren

Zusammenfassung und Schlußfolgerungen

Es i s t  n icht le ic h t ,  allgemeine Anweisungen für T iertransporte zu geben, 
d ie Probleme sind kompliz iert und d if fe re n z ie r t .  Es handelt s ich um mehrere 
T ierarten , Säugetiere und Vögel, die auf verschiedenste Weise zu sehr unter­
schied lichen Zwecken befördert werden so llen . Schon aus f in an z ie l len  Gründen 
i s t  es n icht re a l is t is c h  zu erwarten, T iertransporte könnten jemals optimal 
ges ta lte t werden. Bei Sch lachttieren s o l l t e  man hauptsächlich darauf achten, 
daß s ie  sich während des Transports n icht a l lzusehr aufregen und deswegen 
v ie l le ic h t  gar verletzen. Man s o l l t e  dies a l le rd ings möglichst n icht mit 
H i l fe  von Sedativa zu erreichen versuchen, sondern ethologische M itte l e in- 
setzen. Bei Zucht-, Sport- und Haustieren wie Hund und Katze s o l l t e  man da­
rauf achten, daß der Transport ihre spätere Verwendung n ich t nach te il ig  
bee in flußt.

Bei a l len  Tiertransporten sind folgende Maßnahmen zu beachten:

- Sedativa sind mit größter Vorsicht zu verwenden
- Physiologische und psychologische Vorbereitung auf den Transport 

und eine ähnliche Behandlung nach dem Transport
- Die Fähigke it der Sinnesorgane während des Transports unverletzt lassen, 

damit s ich  das T ie r an die veränderten Bedingungen anpassen kann
- Bestehende soz ia le  Kontakte zwischen Tieren berücksichtigen und für 

den Transport ausnutzen
- Genaueste Kontro lle  des zur Verfügung stehenden Raumes, Futters und 

Wassers; s ie  so llen  dem Biorhythmus und den physiologischen Bedürfnissen 
der Tiere entsprechen

- Die Tierzucht s o l l t e  bei der Selektion die Anpassungsfähigkeit der Tiere 
an die Verhä ltn isse beim Transport, eventuell überhaupt an eine neue 
Umwelt, mit in Betracht ziehen

- Die technischen Bedingungen - wie zum Beisp ie l Transportdauer, Innenklima, 
des Fahrzeugs, Struktur des Laderaums und dessen Belegung - vor A n t r i t t  
der Fahrt prüfen

- Der Transporteur s o l l t e  sich seiner großen Verantwortung bewußt sein und 
die Anweisungen zugunsten der ihm anvertrauten Tiere auch befolgen. Sie 
dienen in e rste r L in ie  dem Wohlbefinden der transportierten T ie re , e r ­
le ich te rn  aber auch den mit dem Transporteur beauftragten Menschen ihre 
Arbe it
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Langzeittransporte bei Schweinen

G. van PUTTEN

Jäh r l ich  werden 600 000 b is  1 000 000 Schlachtschweine lebend nach I ta l ie n  
t ran spo r t ie r t  (VERGA u .a .,  1982). S ie kommen fa s t  a l le  aus den übrigen EG- 
Ländern, und zwar zu einem großen Te il aus den Niederlanden. Dies wiederum 
bedeutet, daß wir mit e iner Transportdauer von etwa zwei Tagen rechnen müs­
sen, oder sogar d re i ,  wenn das Re isez ie l S i z i l i e n  i s t .

Wider Erwarten i s t  d ie Verlustquote unterwegs sehr n iedr ig . Die Rate der 
Transporttoten l i e g t  bei nur 1 - 2  °/oo (LAMB00Y, 1982; MARK0V, 1981). Die 
Gewichtsverluste der transport ie rten  T iere sind jedoch erheblich und liegen 
in der Größenordnung von 5 % (LAMB00Y, 1982) b is  10 % (MARK0V, 1981). Diese 
Verluste werden durch die Ausscheidungen und durch d ie  Tatsache verursacht, 
daß die T iere während des Transports ke ine r le i Versorgung bekommen und von 
ihren Reserven leben müssen. Die Rate der T iere , deren F le is chqua l i tä t  durch 
den Transport herabgesetzt wird (PSE), i s t  zwar unbekannt, hat aber bisher 
keine Probleme verursacht. Deshalb wird vermutet, daß es n ich t abnormal v ie ­
le  a ls  PSE zu bewertende Schlachtkörper bei den Langzeittransporten g ibt.

H in s ich t l ic h  des Wohlbefindens der transport ie rten  Schweine sind d ie Lang- 
ze ittransporte  se lbstve rständ lich  wenig e r f re u l ich .  Man muß jedoch damit 
rechnen, daß solche Transporte auch in den kommenden Jahren s ta ttf inden  
werden. Dafür g ib t es v ie r  Gründe:

- I ta l ien is che  Metzger bevorzugen die Warmzerlegung und wünschen d ie T e i l ­
stücke g e l ie fe r t  zu bekommen, noch ehe der Rigor eingetreten is t .

- Jedes Land hat seine eigenen Spezial f le ischwaren, die n ich t immer von ge­
kühlt importierten Schlachtkörpern h e rge s te l lt  werden können.

- Die Beschäftigung in den eigenen Schlachthäusern unterstützt die Bekämpfung 
der A rb e its lo s ig k e it .

- Die Vermarktung der Innereien i s t  ein ökonomisch interessantes Handelsob­
je k t .

Es i s t  n ich t zu erwarten, daß I ta l ie n  in der nächsten Ze it  auf diese Ansprü­
che verzichten wird.

Internationa le  Transporte unterliegen den Bestimmungen der Konvention Nr. 65 
des Europarates (1972). Die M itg liedstaaten bemühen s ich  zur Z e it ,  ih re na­
t iona len Gesetzgebungen auf die Konvention abzustimmen. Nur m itte ls  nat io ­
naler Gesetzgebungen können d ie  Paragraphen der Europäischen Konvention An­
wendung finden.
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Der Transport von Nutztieren und spez ie l l  von Schlachttieren i s t  ohnehin 
n icht gerade problemlos. Man kann s ich  deshalb mit Recht fragen, inwieweit 
Langzeittransporte sich von Kurzzeittransporten unterscheiden. Zuweilen 
wird gar die Ansicht vertreten, im Vergleich mit der Mastperiode sei der 
Transport von untergeordneter Bedeutung. Um eine nähere Analyse zu ermög­
lichen , werden die beiden Transporte in den Tabellen 1 und 2 einander ge- 
genübergestel1t .

Tab. 1: Beurteilung von Kurzzeittransporten nach v ie r  Hauptkategorien

Unterschiede zwischen Kurzzeit- und Langzeittransporten

Indi katoren 
Wohlbefinden

Mast­
bucht

Intern.
Transp.

Transp.
LKW

Schlacht- 
hof

Nach der 
Schlachtg.

Aufenthalt 4 Mon. 1/4 Std. 2 Std. 2 Std. 3/4 Std.

Verhalten

Sozia lverha lten + + - -

Erkundung - + - +

Freßverhalten + 0 0 0

Trinkverhalten + 0 0 +

Ruheverhalten + - - +

Agression 0 0 - -

Gesundheit

Lungen - - - - 90 %

Beine - - - - 50 %

M orta l itä t 2 % 0 % 1 % 2 °/oo 100 %

Physiologie

Streß + 15 % PSE

Thermoregulation + + ? +

Produktion

Zunahme 300 % 0 % 0 % 0 % -

Wertung: + = pos it iv - = eher negativ 0 = t r i f f t  n icht zu
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Tab. 2: Beurteilung von Langzeittransporten nach vier Hauptkategorien

Indi katoren 
Wohlbefinden

Mast.
bucht

Intern.
Transp.

Transp.
LKW

Sammel-
s t e l le

Transp.
LKW

Schlacht­
hof

Aufenthalt 4 Mon. 1/4 Std. 2 Std. 6 Std. 2-3 Tage 0-2 Tage

Verhalten

Sozia lverha lten + + - - - -

Erkundung - + - + - +

Freßverhalten + 0 0 0 - -

Trinkverhalten + 0 0 + - +

Ruheverhal ten + - - + - -

Agression 0 0 - - - -

Gesundheit

Lungen - - - - - -

Beine - - - - - -

M orta l itä t 2 % 0 % 1 %

ooooo oo
oCO ?

Physio log ie

Streß + . +

Thermoregulation + + ? + - +

Produktion

Zunahme 300 % 0 % 0 % o % -(5-10 %) 0

Wertung: + = p o s it iv  - = eher negativ 0 = t r i f f t  n ich t zu
Fragezeichen = keine Angaben

Beim Verg le ich der P o s it iv -  und Negativ-Zeichen t r i t t  deu t lich  zutage, daß 
der Langzeittransport mit dem LKW für das Wohlbefinden der betroffenen T iere 
nur wenig pos it ive  Elemente aufweist, t ro tz  der Untersuchungen von AUGUSTINI 
(1976), bei der Mastschweine nach einem Transport über 300 km in einem bes­
seren Zustand waren a ls  nach einem Transport über nur 30 km. Auch wird k la r ,  
daß beim Langzeittransport d ie Sammelstellen und der anschließende LKW-Trans- 
port Möglichkeiten b ieten, die S itua t ion  zu verbessern, weil s ich  d ie  T iere 
dort verhältnismäßig lange aufhalten. Im P r in z ip  wären auch am fernen
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Schlachthof Verbesserungen möglich; i s t  i s t  jedoch f ra g l ic h ,  ob man darauf 
ta tsäch lich  E in f luß  nehmen kann, denn diese Schlachthöfe befinden s ich  mei­
stens im Ausland.

Im übrigen bestehen d ie Probleme der Langzeittransporte keineswegs nur fü r 
Schweine; s ie  ex is t ie ren  ebenso fü r andere T ierarten , z.B. fü r Pferde 
(WEICHERT, 1981). Deshalb hat der Europarat 1972 d ie Konvention Nr. 65 fo r ­
m ulie rt; "Europäische Konvention zum Schutz der T iere bei internationalen 
Transporten". in ih r  sind d ie minimalen Anforderungen enthalten, d ie auf 
a l l e  T ierarten zutre ffen , also auch auf Schweine.

Problemsetzung: Die Anwendung der Konvention Nr. 65

Da d ie meisten Länder der EG die Konvention Nr. 65 des Europarats unter­
schrieben und r a t i f i z i e r t  haben, s o l l t e  man annehmen, daß s ie  d ie Anwendung 
der Bestimmungen beachten. Es erscheint s in n vo l l ,  e in ige der Paragraphen 
etwas genauer anzusehen und ihre Anwendung zu überprüfen.

Art jkel__6i _Para2raph_2

"Transportmittel müssen so konstru iert se in , daß die Tiere gegen ungünstige 
k limatische Verhä ltn isse und gegen große Temperaturschwankungen geschützt 
sind. Ven t i la t ion  und Raum müssen den Transportbedingungen angepaßt sein 
und den Bedürfnissen der Tiere entsprechen".

Die Einhaltung dieses Paragraphen i s t  problematisch und zwar aus folaenden 
Gründen:

- Der Fahrer hat keine Ahnung, wie sich d ie Tiere verhalten; er kann s ie  
während der Fahrt n ich t beobachten und kennt die Temperaturverhältnisse 
im Laderaum n ich t.

- Während der Fahrt ändern sich d ie klimatischen Verhä ltn isse außen manch­
mal sehr: Regen in Holland, Frost in den Alpen und brennende Sonnenhitze 
in der Po-Ebene.

Der Fahrer s o l l t e  wenigstens Temperaturfühler an mehreren S te llen  im Lade­
raum haben, die sich am Armaturenbrett ablesen lassen. Er könnte dann ge­
z i e l t  arbeiten mit e inste l lba ren  Ventilationsöffnungen. Man kann sich üb r i­
gens fragen, ob Ven ti la t ion  und Kühlung n icht getrennt e in s te l lb a r  gemacht 
werden müßten. Für längere Fahrten s o l l t e  es möglich se in , mit zwei Syste­
men zu arbeiten. Für die Ven t i la t ion  könnte man nach den geladenen Kilogramm 
Schwein rechnen und unabhängig davon je  nach Bedarf, Küh llu ft  einströmen 
lassen.

"Während des Transports muß den Tieren Wasser und geeignetes Futter in pas­
senden Abständen geboten werden. Tiere dürfen n ich t länger a ls  24 Stunden
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ohne Futter und Wasser se in , außer wenn das Z ie l der Fahrt und der Entladung 
nahe i s t . "

Die Erfahrung aus der Praxis le h r t  uns jedoch, daß nach einem längeren Trans­
port (mehr a ls  24 Stunden), z.B. von Holland nach I t a l ie n ,  d ie  T iere an der 
f ran zö s isch - ita l ien ischen  Grenze n ich t trinken wollen, auch wenn man ihnen 
Wasser anbietet. Nun könnte man sagen, die Bedingungen seien e r f ü l l t ,  man 
habe ihnen Wasser angeboten. Daß d ie  Schweine trotzdem n ichts oder nur ganz 
wenig tr inken , kann mehrere Gründe haben. Manche behaupten, s ie  hätten dem­
nach keinen Durst. Andere sind der Meinung, ein Großte il der Schweine kenne 
die Nippel tränke n ich t. Aber Versuche mit 160 Schweinen, die mit dem Tränke­
system bekannt waren, und 80 Schweinen, die entsprechende Erfahrungen n icht 
hatten, zeigten keinen wesentlichen Unterschied in der Wasseraufnahme (LAMB00Y, 
1982).

Von Pferdetransporten i s t  bekannt, daß diese T iere unter schwerem Streß n ich t 
trinken wollen, obwohl s ie  Durst haben (WEICHERT, 1981). Auch Schweine t r i n ­
ken weniger, wenn s ie  unter schwerem Streß stehen (LAMB00Y, 1982), ganz 
g le ich ,  ob s ie  24 oder 48 Stunden ohne Wasser waren. Bei Pferdetransporten 
lö s t  man das Problem, indem man die T iere entlädt. Manchmal tr inken s ie  dann 
spontan auf dem Bahnsteig. Es g ib t  aber auch Pferde, m it denen man zuerst 
eine V ierte lstunde spazieren gehen muß, ehe s ie  imstande sind zu tr inken.
Bei Schweinen dürfte  dasselbe Problem bestehen; man müßte s ie  möglicherwei­
se zum Trinken entladen.

Es besteht aber auch eine Theorie, wonach Schweine während Langzeittranspor*- 
ten Fe tt in Wasser verwandeln (Van den BERG, 1977). Tatsächlich ve r l ie ren  
s ie  Körpergewicht (und Fett) während der Fahrt. Ob s ie  dadurch auch weniger 
durst ig  s ind , b le ib t  jedoch eine offene Frage. Es handelt sich eben n ich t 
nur ums überleben, sondern ums Wohlbefinden der Tiere.

FRIEND u.a. (1981) beobachteten das Verhalten von Kälbern während eines zwei­
einhalbtägigen Transports per Bahn. Futter und Wasser standen zur Verfügung, 
wurden aber während der Fahrt nur aufgenommen, wenn die Bewegungen des Wag­
gons n ich t a l lz u  he ft ig  waren. In den Perioden des S t i l ls ta n d s  wurde weder 
gefressen noch getrunken. Die Kälber brauchen diese Z e it ,  um zu ruhen; s ie  
legten s ich hin. Dieses Verhalten dürfte auch auf Schweine zutre ffen . Wenn 
es stimmt, wären s ie  während der Pausen auch zu müde zum Trinken.

A r t ik e l 7, Paragraph 1

"Im übrigen s o l l t e  man sp e z ie l le  Maßnahmen t re f fen , um zu vermeiden, daß 
T ie ra rten , welche natü r l iche  Feine s ind, im selben Laderaum t ran spo r t ie r t
werden und s ich  fe in d l ic h  benehmen___Erwachsene Eber müssen getrennt
tran spo r t ie r t  werden."

Der Sinn dieses Paragraphen i s t  k la r :  Zusä tz l iche r Streß durch Kampf oder 
Angst s o l l  vermieden werden! Aber a l le  Schweine, d ie  s ich n ich t kennen, 
werden kämpfen. Um dies zu vermeiden, müßte man die Schweine entsprechend
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auf den Transport vorbereiten und d ie T ie re , d ie später im selben Laderaum 
zusammen sein werden, schon ein ige Tage vorher gruppieren. Dafür müßte man 
die Sammelstellen so e in r ich ten , daß eine solche Vorbereitung möglich wäre. 
S ie  wurde schon 1980 von SCHLICHT und auch von SCHMIDT und LEN6ERKEN emp­
fohlen, um den Transportstreß zu reduzieren.

Artikel_50_, Paragraph_l

"Jede Parte i d ieser Konvention so l l  bei der Unterzeichnung oder R a t i f i z ie ­
rung angeben, fü r welches Hoheitsgebiet dieses Abkommen g ü lt ig  i s t . "

Jeder einzelne Staat gründet seine nationale Gesetzgebung auf dieses in ­
ternationa le  Abkommen. DOW hat aber schon 1976 bemerkt: "The United King­
dom has no control over b r i t is h  animals on foreign s o i1 and i t  is  naive 
to expect i t " .  DOW hat recht, denn sobald ein Transport d ie Grenzen eines 
Staates überschritten hat, zählen nur d ie Bedingungen des nächsten Staates; 
d. h. zum Be isp ie l:  Das Zählen der Transportstunden fängt wieder von vorn 
an. Auf diese Weise kommen w ir also n icht weiter. Offenbar wäre ein über­
nationa ler Kontro llapparat nötig , der in se iner Funktion n icht an S taats­
grenzen gebunden i s t .  Vermutlich wäre eine derartige Beschränkung ih re r 
Souveränität fü r manche Staaten n ich t akzeptabel. Schon aus diesem Grund 
wird die Konvention le id e r  zu einem großen Te il en tkrä fte t.

Das Funktionieren der Konvention

Aus dem Gesagten geht hervor, daß d ie  nationalen Gesetze nur bis zu den 
Staatsgrenzen gü lt ig  sind. Wegen der v ie len  Grenzen in Europa macht dies 
eine Kontro lle  überaus schwer, und das einzelne Land i s t  fa s t  machtlos. 
Trotzdem wäre noch v ie le s  erre ichbar durch zweckmäßige Einrichtungen der 
Langzeittransporte, die im Einklang mit den Bestimmungen der Konvention 
Nr. 65 des Europarates vom exportierenden Staat vorgeschrieben werden s o l l ­
te. Auch dies wurde bisher kaum r e a l i s i e r t ;  fehlende w issenschaftliche 
Kenntnisse sind daran nur zum Te il schuld.

Was man zusä tz l ich  machen könnte

Es beruhigt Schweine, wenn s ie  bekannte Tiere um sich haben. Wir könnten 
die Sammelstellen dazu nutzen, d ie Schweine schon dort so zu gruppieren, 
wie s ie  auch auf der Fahrt zwischen den Abtrennungen gehalten werden. Für 
diese Anpassung müssen w ir zwei b is  drei Tage rechnen. Diese F r is t  könnten 
w ir dann aber auch nutzen, um d ie Tiere an d ie  Pflegebedingungen während 
des Transports zu gewöhnen, ob es nun mit dem Lastwagen oder mit der Bahn 
weitergeht. Zusätz lich  würde es uns dieser Aufenthalt ermöglichen, Schwei­
ne mit Lokomotionsstörungen auszumustern und an einem naheliegenden In­
landsschlachthof schlachten zu lassen. Der Am tstierarzt hätte an einer 
solchen Samnelstelle ausreichend Gelegenheit, s ich  die T iere gründlich an­
zusehen, ehe er sein "Fitnesszeugnis" abgibt. Ein längerer Aufenthalt an 
e iner derartigen Sammelstelle wäre n icht unzumutbar.
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Auch das Laden der Schweine im Mastbetrieb s o l l t e  r ic h t ig  o rgan is ie rt  sein. 
Bei den Vorbereitungen zum Transport verfahren w ir nach dem P r in z ip : "A lles 
mit der Ruhe". Die in diesem Paragraphen erwähnten Daten wurden e iner Ver­
ö ffentlichung von Van PUTTEN und ELSHOF (1978) entnommen. S ie  tre ffen  auf 
in te rna t iona le  Transporte genau so zu wie auf nationale.

Leider sind die meisten Mastbetriebe n ich t darauf e inge r ich te t ,  daß die 
Schweine auch einmal abge l ie fe r t  werden müssen. Die Architekten haben n ich t 
daran gedacht, daß mancher Großmäster a l le  14 Tage zu nächtlicher Stunde 
verladen muß. Istder Betrieb n ich t darauf e inge r ich te t ,  wird eine solche 
Aufgabe n ich t nur hart und unangenehm, sondern führt zu grobem Umgang mit 
den Schweinen. Folgende f in a n z ie l l  erschwingliche Maßnahmen könnten diese 
A rbe it  wesentlich e r le ich te rn  und dazu die Schweine schonen:

- Die Ohrmarkierung so l l  n ich t in der Mastbucht s ta tt f inden , s ie  versetzt 
die T iere zu sehr in Unruhe (CBI, 1977).

- Die Mastbucht so l l  einen bequemen Ausgang haben, ohne daß d ie  Tiere über 
irgendein Hindernis (wie zum Be isp ie l den Trog) steigen müssen.

-A u s  der Bucht so llen  die Schweine d ire k t  auf einen breiten (Futter-)Gang 
gelangen, weil sonst ein e inz iges T ie r  den ganzen Vorgang aufhalten kann.

- Der Boden s o l l t e  aus t r it ts ich e rem , p lanbefestigten Beton bestehen, ohne 
Spalten, ohne Lünftungsöffnungen aus perforiertem Metall und ohne Holz­
b re tte r ,  damit d ie  T iere nirgends zögern (CBI, 1977).

- Die Türen so llen  ebenso b re it  sein wie der Gang, sonst werden die Schwei­
ne dort bestimmt halten.

- Das Treiben der Schweine s o l l  m it te ls  e iner Blende geschehen.
- Die L ich tscha lte r  so llen  so angeordnet se in , daß der Tre iber den P la tz ,  

wo s ich  d ie  Schweine befinden, verdunkeln und den P la tz ,  wohin s ie  gehen 
so l le n ,  beleuchten kann; Schweine gehen nämlich l ie b e r  dem L ich t  entgegen.

- P lö tz l ic h e  Übergänge so llen  vermieden werden: Der Treibweg s o l l t e  sich 
n ich t te i lw e ise  im Freien befinden und somit Wind und Regen ausgesetzt 
se in .

- Abbiegungen dürfen n ich t a l lz u  abrupt se in , Schweine bleiben gern in 
S ichtkontakt.

- Es werden immer nur k le ine  Gruppen auf einmal getrieben, aus e iner oder 
höchstens zwei Buchten.

- Am Ende des Treibweges befindet sich eine Sammelbucht; e rs t dort werden 
die Ohrmarkierungen durchgeführt.

- Die Sammelbucht befindet s ich entweder auf g le icher Höhe wie der Boden 
des LKW oder unten an der Laderampe. Besser i s t  e in Aufzug am LKW.

- Die Laderampe darf n ich t s t e i l e r  sein a ls  15°, weil sonst d ie  Schweine 
erheblich mehr Schwierigkeiten machen.

- Der Innenraum des LKW i s t  se lbstve rständ lich  beim Beladen r e la t iv  he ll be­
leuchtet.

Auf diese Weise sind d ie Schlachtschweine n ich t schon erschöpft oder in e i ­
nem erheblichen Streßzustand, ehe der e igen t l iche  Transport beginnt.
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Wenn w ir uns schon um das Verladen der Schlachtschweine im Mastbetrieb küm­
mern und Vorschläge zur Verbesserung der Langzeittransporte machen, können 
w ir d ie Ankunft derTiere am Schlachthof n icht außer Betracht lassen. Trans­
porte ins Ausland müssen z e i t l i c h  so geplant werden, daß eine unvorhergese­
hene Verzögerung von einigen Stunden, zum Beisp ie l an der Grenze oder bei 
einem Stau, n ich t g le ich  bedeutet, daß die Schweine e rst am nächsten Tag 
oder womöglich e rst nach dem Wochenende geschlachtet werden. Zeigt sich aber, 
daß dies t ro tz  a l le r  guten Vorbereitungen ö fte r  der Fa l l  i s t ,  s o l l t e  nur 
nach solchen Ausland-Schlachthöfen t ran spo r t ie r t  werden, in denen die Ver­
sorgung und Pflege der Tiere keine Probleme bere ite t. Es so l lten  dort Buch­
ten zur Verfügung stehen, worin die Schweine in Transportgruppen (etwa 15 
Tiere) untergebracht werden können, damit es n ich t noch einmal zu Kämpfen 
kommt.

A lte rna t ive  zum LKW-Transport

Ein Transport per LKW von den Niederlanden nach S i z i l i e n  nimmt drei Tage in 
Anspruch. Derselbe Transport mit dem Flugzeug könnte in drei Stunden durch­
geführt werden, in v o l lk l im a t is ie r te n  Laderäumen und bei perfekter Organi­
sation. Leider betragen die Frachtkosten per Flugzeug etwas das Zehnfache 
der Kosten per LKW. Deshalb können w ir s ie  fü r Schlachtschweine außer Be­
tracht lassen.

Transport per S ch if f  kommt ebenfa lls  n ich t in Frage, weil die Reise über 
weite Umwege gehen müßte und dadurch v ie l zu lange dauern würde. Ein zu­
sä tz l iches  Problem beim Seetransport i s t  d ie große Entfernung zwischen den 
meisten Schlachthäusern und dem nächsten Seehafen.

Die e inz ig  re a l is t is c h e  A lte rna t ive  zum LKW is t  die Bahn. Ein Bahntransport 
nach Nord-Ita lien  würde kaum mehr Ze it  in Anspruch nehmen a ls  per LKW. Nach 
S i z i l i e n  dürfte es höchstens eine Woche dauern. Die Frachtkosten sind eher 
n iedr iger a ls  per LKW. Die Dauer der Fahrt i s t  bei Bahntransporten weniger 
w ichtig  a ls beim Transport über die Straße, weil man die Schlachtschweine 
unterwegs pflegen kann. JACKSON (1973) ber ich te t von einem solchen Trans- 
prt von England nach Frankreich und von dort per Bahn nach I ta l ie n .  Er dau­
erte zwar sçhr lange, aber dafür haben die Tiere unterwegs gefressen und ge­
trunken; ih r  Gewicht nahm sogar zu. Man müßte a l le rd ings darauf achten, daß 
für den Transport von Schlachtschweinen spe z ie l le  e ingerichtete Waggons mit 
e iner Zwangsbelüftungsanlage ausgestattet s ind, weil Züge manchmal längere 
Ze it  auf einem A b s te l lg le is  warten müssen und es dann in der Sonne sehr 
heiß werden kann.

Schlußfolgerungen

Auf Langzeittransporten i s t  die Sterberate überraschend n ied r ig , sogar nied 
r ige r  a ls  auf Kurzzeittransporten. Die Gewichtsverluste sind jedoch ausge­
sprochen hoch auf Langzeittransporten. Sie bereiten Sorgen. Auch das Prob­
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lern e iner adäquaten V en t i la t io n  i s t  noch n ich t gelöst. Vom Verhalten der 
Tiere während Langzeittransporten wissen w ir so gut wie n ich ts. Hierzu 1 äßt 
s ich schließen, daß w ir unsere Erfahrungen mit Kurzzeittransporten n ich t 
ohne weiteres auf Langzeittransporte übertragen dürfen.

Die Paragraphen der Konvention Nr. 65 des Europarats werden n icht angewendet 
bzw. sind bei LKW-Transporten n ich t ohne weiteres anwendbar.

A lte rnat iven  zum LKW-Transport sind b isher n icht untersucht worden. Wir 
brauchen dringend vergleichende Untersuchungen zwischen Transporten per 
LKW und per Bahn. Wir werden bei den Langzeittransporten ähnlich Vorgehen 
müssen wie bei den se in e rze it  eben fa lls  recht problematischen Kurzze ittrans­
porten; w ir müssen d ie S itua t ion  S ch r i t t  fü r S ch r it t  analysieren. Nur so wer­
den w ir d ie größten Schwierigkeiten der Langzeittransporte auf die Dauer 
lösen können. Das heißt aber n ich t etwa, daß w ir n ich t j e t z t  schon ein iges 
verbessern können. Das erste wäre, die Einrichtungen auf den Mastbetrieben 
endlich einmal so weit zu verbessern, daß s ie  es erlauben, die Beförderung 
der T iere aus der Mastbucht b is  in den LKW t ie rgerech t durchzuführen. Das 
würde auch den Kurzzeittransporten zugute kommen.

Eine zweite Mög lichke it so fo r t ig e r  Verbesserung läge dar in , d ie Sammel­
s te l le n  auf ganz andere Weise a ls  heute zu nutzen und die Schlachtschweine 
während eines mehrtägigen Aufenthalts dort w irk l ic h  auf den Langzeittrans­
port vorzubereiten.

Zusammenfassung

Schlachtschweine ve r l ie ren  während mehrtägiger Transporte etwa 5 - 10 % ih ­
res Körpergewichts. Trotzdem nimmt der in terna t iona le  Transport von Schlacht­
schweinen zu. Die Transporte können zwei oder mehr Tage dauern. Transport­
ve r lu s te , wenn man darunter nur tote Tiere versteht, g ib t es nur in der 
Größenordnung von einigen Promillen. Die Rate von PSE- oder DFD-Tieren i s t  
unbekannt, dürfte  aber über 30 % liegen.

Internationa le  Schweinetransporte sind der Konvention von Pa r is  unterworfen. 
Dies bedeutet u. a. , daß d ie  T iere unterwegs getränkt werden müssen. Von 
Nippel tränken im LKW machen s ie  jedoch keinen Gebrauch während e iner Fahrt 
von den Niederlanden nach Nord-Ita lien  (etwa 48 S td .) . Bei den üblichen 
Transportm itte ln (LKW) i s t  es unmöglich, die Schweine unterwegs zu fü ttern  
oder zu in sp iz ie ren . Die innenklimatischen Verhä ltn isse des LKW können kaum 
oder überhaupt n ich t den Bedürfnissen der sich darin befind lichen Tieren 
angepaßt werden.

Ein zweites Problem l ie g t  dar in , daß die nationalen Gesetze n ich t b is über 
d ie  Landesgrenzen hinaus in K ra ft  b le iben. Dies i s t  ein großes Hindernis 
bei der Durchführung des Pa r ise r Abkommens. Heutzutage dürfen a l le  Verord­
nungen im Sinne der Konvention e rs t  von der eigenen Landesgrenze ab von
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der inspizierenden Behörde beachtet werden. Ein übernationaler Kontrollappa- 
ra t wäre d ie e inz ige Lösung.

Weil Ergebnisse von Kurzzeittransporten n icht ohne weiteres auf Langzeit­
transporte übertragen werden dürfen, bedarf es e iner Fü l le  von gezie lten 
Versuchen, um die Lücken unseres Wissens zu schließen. Die Untersuchung von 
A lte rna t iv transpo rten , d ie das Wohlbefinden der betreffenden Schweine we­
niger beeinträchtigen a ls Transporte per LKW, i s t  nur eines d ieser Probleme. 
Transport per Bahn wäre a l le rd ings  denkbar,wird aber bisher kaum durchge­
führt.

Ohne die Ergebnisse derart iger Untersuchungen abzuwarten, gäbe es schon je t z t  
eine ganze Reihe von Möglichkeiten, den Schweinetransport, sei er kurz oder 
lang, zu verbessern. Eine davon i s t  die Verbesserung der Einrichtungen auf 
den Mastbetrieben, um die Schlachtschweine ohne Schwierigkeiten aus der Mast­
bucht auf den LKW zu befördern. Eine zweite Möglichkeit läge darin , d ie 
SammelStationen dafür zu nutzen, die Schweine an die Bedingungen während des 
Transports zu gewöhnen, ebenso wie an die anderen T iere, die das g le iche Ab­
t e i l  des LKW mit ihnen te i len  werden.
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Tagungsrückblick

J. UNSHELM

Als mir Herr Zeeb scheinbar spontan die ehrenvolle Aufgabe z u te i l t e ,  das 
heutige Schlußwort zu sprechen, kam mir das e igen t l ich  etwas ungelegen.
Diesem Auftrag verdanke ich jedoch, daß ich a l le  Referate und Diskussionen 
mit großem Interesse verfo lg te , so daß ich deshalb g le ich  meine erste Schluß­
folgerung ziehen kann: Die d iesjähr ige  Freiburger Tagung war in ih re r gan­
zen, manchmal verwirrenden V ie lg e s ta l t ig k e it  so in teressant, daß es schade 
gewesen wäre, wenn man auch nur einen kleinen Te il des gesamten Spektrums 
versäumt hätte.

Lassen S ie mich e in ige Bereiche dieses Spektrums ansprechen.

Die erste Vormittagssitzung behandelte Fragen der tiergerechten Haltung von 
Ferkeln, Kälbern, Lämmern und Fohlen. Die gewohnt gründliche und fundierte 
Darstellung der Verhältn isse bei Ferkeln durch Herrn Grauvogl e n th ie lt  dabei 
a ls  fü r mich wichtigsten Punkt eine sorgsame Abwägung der Aspekte des T ie r ­
schutzes und der Ökonomie. Die sachliche Atmosphäre, wie s ie  inzwischen fü r 
d ie Freiburger Tagung charak te r is t isch  geworden i s t ,  kennzeichnet n ichts 
mehr a ls  der Katalog der angeschnittenen Diskussionspunkte. So ging es da­
rum, daß Haltungssysteme zwar noch n icht immer t ie rgerech t, häufig aber 
schon t ie rgerech ter s ind, daß w ir eine intensivere Ö ffen t l ich ke itsa rbe it  
tre iben müssen, daß w ir auch mit kleinen Schritten zufrieden sein so l lte n ,  
d ie jew e ils  einen Kompromiß dars te llen  zwischen den nationalen sowie supra­
nationalen ökonomischen Gegebenheiten und den Verhaltensansprüchen der T ie ­
re; es ging aber auch um so grundsätzliche Probleme wie d ie von uns zu fo r ­
dernde Offenheit gegenüber a l len  denkbaren, wenn auch noch häufig unvor­
hergesehenen Entwicklungen.

Von Herrn Bogner wurde die tiergerechte Haltung von Kälbern unter beson­
derer Berücksichtigung der dabei zu beachtenden essen tie l len  Verhaltens­
ansprüche n ich t nur unter bayerischen Aspekten vo rges te l lt .  Ein in diesem 
Kreis wohl noch einmal zu diskutierendes Problem sind die anscheinend be­
träch t lichen  regionalen Unterschiede h in s ic h t l ic h  der Belegung bzw. Über­
belegung von Boxenlaufstä llen.

Ober die Bedeutung des Spie l Verhaltens a ls  Indikator im Sinne des Tagungs­
themas wurde vor allem auch im Anschluß an das Referat von Frau Buchenauer*) 
d is k u t ie r t ,  wie überhaupt d ieser Vortrag so etwas wie eine Grundsatzdis­
kussion auslöste. Dabei ging es zunächst um die Fragen, ob es im Bereich 
der Schafhaltung überhaupt Tierschutzprobleme g ib t und wieweit Schafe in 
ihrem Verhalten und ihren Haltungsansprüchen mit den anderen landw irt­
scha ft l ichen  Nutztieren zu vergleichen s ind, aber auch um das Problem, wie 
1) Manuskript n ich t re ch tze it ig  eingegangen, daher in d ieser S ch r i f t  le id e r  

n ich t enthalten
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"Spielen" zu defin ieren  i s t  und ob man ta tsäch lich  über Indikatoren für 
die t iergerechte Haltung von Nutztieren verfügt.

In einem sehr klaren und übers ich t lichen Referat wurden von Frau D i l le n -  
burger interessante Aspekte der tiergerechten Haltung von Fohlen vorge­
s t e l l t .  Die Haltungsbedingungen auf einem Gestüt ließen zunächst den e r­
freu lichen  Schluß zu, daß h ierbei von e iner tiergerechten und ökonomischen 
Haltung zugle ich ausgegangen werden kann. In der Diskussion wurde a l l e r ­
dings d eu t l ich ,  daß von derart ig  günstigen Voraussetzungen wie in Gestüten 
keineswegs immer auszugehen i s t ,  und daß die spezif ischen T ierschutzproble­
me der Pferdehaltung zw e ife llo s  vorhanden s ind, aber auf anderen Gebieten 
liegen. Darüber hinaus ergab die Diskussion, wie schwierig es i s t ,  "Normal­
verhalten" zu de f in ie ren , eine entscheidende Voraussetzung fü r das Postu­
l ie ren  von Indikatoren.

In dem Referat von Herrn Bessei wurde der bere its  erwähnte B eg r i f f  der 
re la t iven  Beurteilung - t ie rgerech ter s ta t t  t ie rgerech t- wiederum aufge­
g r if fe n .  Die deutliche Tendenz, sich präzise auszudrücken, kam vor allem 
in der Forderung zum Ausdruck, n ich t zu fragen, ob ein Haltungssystem 
t ie rgerech t i s t  oder n ich t ,  sondern zu d if fe re n z ie ren , in welchem Maße eine 
T ie rge rech t igke it  besteht. Aus der übergreifenden Thematik der Indikatoren 
wurde auch auf die Parametergruppe der Lautäußerungen eingegangen. In der 
sehr angeregten Diskussion ging es unter anderem um die Frage, ob auch 
Mängel bei der Brut, d ie zu Schädigungen der Embryonen bzw. Föten führen, 
einen tierschutzre levanten Tatbestand da rs te l len . Ein weiteres, keineswegs 
abschließend geklärtes Problem war d ie Frage nach dem adäquaten Substrat 
beim Sand- bzw. Staubbaden.

Diese Thematik sp ie lte  eine n ich t unwesentliche Ro lle  auch beim zweiten 
Referat aus dem Bereich der Hühnerhaltung, das von Herrn Fröh lich  gehalten 
wurde. Hierbei ging es zw e ife llo s  um Indikatoren mit Feinabstimmung.

A ls Stichworte der anschließenden Diskussion seien erwähnt: Motivationsana­
lysen - etwa: Zu welchem Aufwand i s t  eine Henne be re it ,  um Sandbaden zu 
können-, aber auch der w ichtige, e ig en t l ich  bekannte Gesichtpunkt, daß 
n ich t nur das Auftreten von Schäden einen t ie rschutz-re levanten Tatbestand 
d a r s t e l l t ,  sondern daß s ich  die gemeinsame Suche auch auf Indikatoren zur 
Ermittlung von Schmerzen und Leiden erstrecken muß.

Eine zw e ife llo s  sehr w ichtige, der T rad it ion  der Freiburger Tagung entspre­
chende Ergänzung s te l l t e n  die beiden Referate aus dem Bereich der Zoo tie r­
haltung dar. So machte Herr Wackernagel deu t l ich ,  daß auch im Zoo adäquate 
Haltungssysteme angestrebt werden und o f fe n s ic h t l ic h  auch bere its  weitge­
hend e rre ich t  sind. Insofern s te l le n  die erschwerten Bedingungen der Zoo­
t ie rha ltung  ein interessantes Modell fü r  die Nutztierhaltung dar. V ö l l ig  
neue Perspektiven im wahrsten Sinne des Wortes eröffnen die Be isp ie le ,  wie 
Kontakte und Vertrauthe it zwischen Mensch und T ie r zu ste igern seien, so 
etwa das aufrechte Gehen im Umgang mit Pinguinen - von denen w ir im le tzten
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Jahr hörten - und in g le icher Weise die liegende Ste llung zur Förderung 
der Vertrauthe it beim Umgang mit Seelöwen. Auf die Konsequenzen fü r die 
Haltung landw irtscha ft l iche r Mutztiere bin ich gespannt.

Ein gleichsam haltungstechnisches Referat über die Grundlagen der Zoo tie r­
haltung h ie l t  Herr Neugebauer Nachdenklich konnte das Z ita t  Hedigers 
machen, daß der Zoo ein Notausgang zur Natur se i.  Beeindruckend war die 
Darstellung der Bemühungen um möglichst optimale Haltungssysteme zum Ver­
meiden von Stereotypien. Wesentliche Punkte der Diskussion waren, wieweit 
die Zootierhaltung auch ein Modell fü r die sonstige Nutztierhaltung se i,  
oder ob man sich auch den umgekehrten Weg vors te llen  könne, weiterhin die 
Optimierung von Mensch-Tier-Beziehungen sowie das Ausmaß von Technopathien 
bei Zootieren.

Der zweite Tag begann mit den Ausführungen von Rabold und Grimm über M ilch­
gewinnung und Melkverhalten. Ein umstrittener Diskussionspunkt war das Ar­
gument, die Technisierung des Milchentzugs noch weiter zu ste igern, um den 
Menschen a ls  negativen E in f luß fakto r auszuschalten. Diese Problematik be­
darf zw e ife llo s  einer intensiven Diskussion, auch unter dem Aspekt, daß 
das Melken a ls  angewandte Ethologie bezeichnet wird.

Herr Claus ^ präsentierte uns eine d iffe renzierende, aber zugle ich p la s t i ­
sche Darstellung e igen t l ich  recht kompliz ierter endokrinologischer Tatbe­
stände. Dabei zeigten die synchronen Ermittlungen von Verhalten, Testosteron­
konzentration und A^ß- Stero idgehalt, daß sich die verwendeten Parameter a ls  
sehr sensib le Indikatoren eignen, mit denen sich auch so etwas wie Urlaubs­
erwartungen erfassen lassen.

Herr D it t r ic h  e r läu te rte  uns ein wichtiges Problem der Zootierhaltung, das 
geradezu beängstigende Para lle len  zu menschlichen Verhältnissen erkennen 
l ie ß .  So erfo rdert der o ffen s ich t l iche  Überschuß an f r e ie r  Ze it  Gruppenak­
t iv i t ä te n ,  Spielobjekten mit Nahrungsvalenzen und ähnliches, was Assozia­
tionen n ich t nur zum untergehenden alten Rom - panem et c ircenses - auf- 
kommen lä ß t ,  sondern auch zum F re ize itve rha lten  des ausgehenden 20. Jahr­
hunderts.

Der Nachmittag des zweiten Tages stand im Zeichen der zweiten Auflage einer 
organisatorischen Neuerung, d.h. einem von Herrn Kämmer sehr s t r a f f  d i r i ­
g ierten Rundgespräch unter Bete iligung von Frau Hirsbrunner-Scharf sowie 
den Herren Lamprecht, Bessei und R is t ,  unter te i lw e ise r  Bete iligung des 
Auditoriums. Die dabei d isku t ie rten  Grundlagen fü r die Beeinflussung von 
Entwicklungsprozessen zeigten einmal das b re ite  Spektrum des Wissens, aber 
wohl auch des Glaubens auf diesem Gebiet, zum anderen die Notwendigkeit 
e iner Abstimmung n icht nur der Nomenklatur.

1) Manuskript nicht rechtzeitig eingegangen, daher in dieser Schrift leider
nicht enthalten
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Abschließend fo lg te  eine gründliche Darstellung der Tier-Mensch-Beziehungen 
durch Herrn Sambraus. Entsprechend dem Tagungsthema wurde dargelegt, daß 
T ierle istungen durch aus Indikatoren menschlicher T ierbetreuungsqualität 
sein können.

Die sehr einfühlsamen Filme über d ie Geburten verschiedener Zootierarten, 
mit denen uns Herr Wackernagel e rfreu te , waren ein harmonischer fa ch liche r 
Abschluß des zweiten Tages.

Der le t z te  Vormittag begann mit dem e igen t l ich  schon fa s t  t ra d it io n e l le n  
Hundereferat. Herr Schwizgebel brachte interessante Zusammenhänge über 
Mensch-Tier-Beziehungen im Sinne e iner t iergerechten Schäferhund-Ausbildung. 
Ein Stichwort dafür - das Haustier a ls  Spiegel seines Herrn - hatte am Vor­
tag schon Herr Sambraus g e l ie fe r t .  Bemerkenswert erscheint mir die Tendenz, 
T iere a ls  Indikatoren fü r  das Verhalten der Menschen zu benutzen. Die An­
regung, auch auf diesem Gebiet etwas zur Begriffserk lärung beizutragen 
- n ich t nur zur D ifferenzierung von Strafe und H i l fe  - s o l l t e  v ie l le ic h t  
noch einmal aufgegriffen werden.

Das Referat von Frau Verga - Teilnehmern von CEC-Seminaren in guter fach­
l i c h e r  Erinnerung - trug Herr van Putten vor. M it diesem Referat begann 
der le t z te ,  aber zw e ife llo s  sehr wichtige Themenbereich der T iertransporte.

Anschließend re fe r ie r te  Frau Buchenauer 1) über das Verhalten von Pferden, 
Rindern und Schafen während des Transports. Die dargeste llten  besorgniser­
regenden Zustände bei Transporten bedürfen o f fe n s ic h t l ic h  dringend e iner 
Überprüfung in der Hoffnung, zumindest Te ilbere iche verbessern zu können.

M it dem le tzten  Referat behandelt Herr van Putten den Langzeittransport 
von Schweinen. Interessant war die anschauliche Darstellung der vermuteten 
ethologischen und physiologischen Ansprüche während den einzelnen Phasen 
zwischen Mast und Schlachtung. Hervorzuheben i s t  a l le rd ings  auch die be­
t rä ch t l ic h e  Wissenslücke, die w ir auf diesem Gebiet haben, d ie aber zwei­
f e l lo s  eine Aufforderung an uns a l le  i s t ,  dagegen etwas zu unternehmen.
Wie die Diskussion ze ig te , hat dieses Problem fü r uns a l le  einen sehr hohen 
S te llenwert, so daß w ir uns s ic h e r l ic h  auch bei den nächsten Freiburger 
Tagungen mit d ieser Frage beschäftigen werden.

Zum Abschluß s t e l l t  s ich die Frage: War die d ies jähr ige  Freiburger Tagung 
ein E rfo lg? Diese Frage möchte ich eindeutig bejahen. Das eh r l ich  gemeinte 
Kompliment an Veransta lter und Tagungsteilnehmer bedarf aber v ie l le ic h t  
doch e iner gewissen Re lat iv ie rung. Wenn ich diese Tagung fü r einen Erfo lg  
ha lte , bedeutet das na tü r l ich  n ich t,  daß die d ies jähr ige  Tagung oder über­
haupt d ie In s t itu t io n  d ieser Tagung in keiner Weise verbesserungsfähig wäre. 
Darüber wird sowohl h in s ic h t l ic h  der Gesamtkonzeption a ls  auch e inze lner

1) Manuskript nicht rechtzeitig eingegangen, daher in dieser Schrift  leider
nicht enthalten
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Teilbere iche d is k u t ie r t ,  und ich möchte versuchen, einen Te il d ieser D is­
kussion anzusprechen.

Ein n ich t unwichtiger Punkt i s t  die Planung der jewe ils  nächsten Tagung. 
Darüber wird im wesentlichen im Anschluß an die zu Ende gegangene Tagung 
gesprochen. Das geht na tü r l ich  n ich t ohne einen gewissen Zeitdruck, der 
s ich vermeiden l ieße , wenn man diese Besprechung auf einen früheren Termin 
ver legte , etwa auf den ersten oder zweiten Abend der Tagung. Eventuell könn­
te man auch eine Vordiskussion im Auditorium stattf inden lassen, wobei in s ­
gesamt ein s innvo lle r  Kompromiß gefunden werden müßte zwischen der Informa­
tion a l l e r  Be te il ig ten  und einer ausreichenden E f f iz ie n z ,  die nun einmal 
das Charakteristikum k le inerer Gruppen i s t .

Ein weiterer Punkt i s t  einmal die k r it is che  Beurteilung der vorgetragenen 
Referate und zum anderen die g le ich ze it ig e  Erfassung v ie le r  w ichtiger Ar­
gumente und Gesichtspunkte aus den jeweiligen Diskussionen. Es wäre zwei­
fe l lo s  wünschenswert, auch diesen Te il der Freiburger Tagung der n icht an­
wesenden Ö ffen t l ic h ke it  zugänglich zu machen. Die bisherigen Versuche auf 
diesem Gebiet wacen n icht e r fo lg re ich . Es b le ib t  zu hoffen, daß das d ies­
jähr ige Experiment ge l ing t,  wobei man an die Verantwortung der Diskussions­
le i t e r  appellie ren muß, damit s ie  - wie bei anderen Tagungen üblich - eine 
sachliche und ausgewogene Darstellung der von ihnen gele iteten Diskussion 
ab lie fe rn .

Mindestens genauso w ichtig wäre eine abschließe'nde Wertung e inze lner, für 
die Ö ffe n t l ic h ke it  w ichtiger Punkte der Tagung, die a l le rd ings  in geeigne­
te r  Form von der Fachgruppe Verhaltensforschung und damit von der Deutschen 
Veterinärmedizinischen Gese llschaft a u to r is ie r t  sein müßten. Ich spreche 
damit die Frage an, ob n icht die Fachgruppe Verhaltensforschung im Namen 
der Deutschen Veterinärmedizinischen Gesellschaft auf der Basis bearbeite­
te r  und gründlich d is ku t ie r te r  Themenbereiche Empfehlungen herausgeben 
könnte, die a ls  Entscheidungshilfen anerkannt wären und damit zu einem 
größeren Gewicht im po lit ischen  Raum beitrügen. E r fo rde r l ich  wären dazu 
sach liche, gründliche und ausgewogene Darstellungen, zumal unsere Fachge­
b iete - vor allem auch in den Augen der Ö ffe n t l ic h ke it  - mit Polemik aus 
a l len  Richtungen und zu a l len  Zwecken überladen zu sein scheinen. Hier 
könnte die Fachgruppe Verhaltensforschung ein deutliches Signal setzen und 
zeigen, daß es s ich  bei ih r  n icht um eine Versammlung weltfremder In d iv i­
dualisten handelt.

An der Freiburger Tagung nehme ich nun schon s e it  v ie len  Jahren te i l.D abe i 
war es faszin ierend zu sehen, daß Vertre ter sehr untersch ied licher D is z i ­
plinen mit sehr unterschied lichen, fa s t  weltanschaulich zu bezeichnenden 
Ausgangspositionen lernen können, miteinander zu reden und - wenn s ie  das 
lange genug getan haben - s ich zu verstehen. Das a l le in  wäre Grund genug, 
eine Freiburger Tagung ins Leben zu rufen, wenn es s ie  n icht schon gäbe.
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Abschließend übernehme ich gern die angenehme P f l i c h t ,  mich zum Sprecher 
a l le r  Tagungsteilnehmer zu machen, um unseren a l le rh e rz l ic h s ten  Dank zum 
Audruck zu bringen. Der Adressat dafür i s t  zunächst Herr Zeeb a ls  Organi­
sator d ieser Tagung, dessen Fü rso rg l ich ke it  noch im le tzten  Detail spür- 
und bisweilen auch lau t hörbar i s t .  Herrn Dr. Bo lle  a ls  Hausherrn möchten 
w ir he rz l ich  danken fü r  d ie gast liche  Aufnahme im Tierhygienischen In s t i tu t ,  
und ebenso g i l t  unser Dank den freundlichen M itarbe itern  des In s t i tu t s ,  
ohne deren engagierte H i l f e  Vorbereitung und Durchführung der Tagung undenk­
bar wären.
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SUMMARIES OF ALL REPORTS

Pig rearing and animal welfare 

A. GRAUVOGL

Going out from the p r inc ipa l behaviour patterns (feed consumption, defeca­
t ion , so c ia l-p lay  and ascertainment behaviour) the l im its  fo r  animal welfare 
are shown. Minimun needs and requirements fo r  the welfare of p ig le ts  such 
as pen area, f lo o r  surface, s u f f ic ie n t  l ig h t in g ,  group s ize  and suckling 
time are discussed.

Ca lf  rearing and animal welfare

H. BOGNER

Demands fo r  c a l f  husbandry concerning n u t r i t io n ,  water requirement, pen 
area, m icro-c limate, soc ia l-con tact and technical environment to avoid 
e tho log ica l and technical re lated offences.

C lim atic  conditions as temperature, re la t iv e  humidity and a i r  ve lo c ity  
depend on the qua lity  of the f lo o r  covering ( l i t t e r  bedding or s la tted  
f lo o r ) .  The f lo o r  covering sha ll have a not-s lippery  surface. Wood is  not 
owned as f lo o r  covery fo r tethered s t a l l s  and cub ic le  sheds.

Under specia l conditions s la tted  f loo rs  can be accepted. A combination of 
l i t t e r  ly ing  area and s la tted  surface at the feeding place is  a good 
compromise. The space allowance fo r  calves must fo llow  from the la te ra l 
length. A developped formula can be used therefore. A complementary feeding 
with roughage is  a etho log ica l demand. The resu lts  of a study von 21 c a l f  
rearing farms are presented.
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Results of observations on foa ls  as an ind ica to r 
fo r animal - s p e c if ic  ra is ing  o f foa ls__________

E. DILLENBURGER

In 1979 and 1980, 31 foa ls  were observed from b ir th  to separation from th e ir  
mother in the stud o f Marbach/Lauter (Baden-Württemberg, S-Germany). The 
development of f o a ls 's behaviour ought to be described during the suck ling- 
period. During the f i r s t  week p .p .,  the foa ls  were kept on boxes with th e ir  
mother; from second week to separation, they were kept in group-stables and 
on pasture with other mares and foa ls .  They were fed with hay, straw, gras 
and oats (specia l oa t-c r ib s  fo r  the foa ls ) .

As an ind ica to r fo r an im a l-spec if ic  ra is in g  o f foa ls  are described - and 
i l lu s t r a te d  by d iapos it ives  - the fo llow ing aspects of behaviour:

- rest ing behaviour
- soc ia l behaviour, e spec ia l ly

- beginning contact between foa ls
- soc ia l scratch ing of sk in
- playing behaviour.

The in ten s ity  of fo a l- ra is in g  cannot be compared with the in ten s ity  of 
bringing-up other domestic animals l i k e  calves or p ig le ts .  Nevertheless, 
mistakes in fo a l- ra is in g  are poss ib le , and may have a bad influence on the 
qua l ity  o f the future r id ing-horse. Mistakes in the husbandry of foa ls  may 
be no (or too small) pastures, ra is in g  without other fo a ls ,  and lack or 
exaggeration of human influence.

Housing domestic chicks in adequate environmental conditions 

W. BESSEI

The d e f in i t io n  o f an "adequate" environment fo r domestic chicks is  d i f f i c u l t ,  
inso far as the t ran s it io n s  between "adequate" and "inadequate" are continuous 
The d i f f i c u l t y  of g iv ing standard values fo r the management of chicks increa­
ses with increased complexity o f the a b i l i t y  of the animals to adapt.

During hatching and fo r the f i r s t  days afterwards, the temperature is  the 
predominant environmental facto r. Small changes in temperature cause major 
changes in l i v a b i l i t y  and evoke specia l behavioural react ions, such as 
peeping and the d ispersion of the chicks w ith in  the room.
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There are few problems regarding the feeding behaviour of day-old chicks as 
maintenance is assured by the residual egg yo lk and as there ex is t  innate 
behavioural patterns, that f a c i l i t a t e  the detection of food. D i f f i c u l t ie s  
a r ise  from res t ic ted  feeding programs in older ch icks. These re s t r ic t io n s  
may lead to increased a c t iv i t y ,  aggression and feather pecking. The d is ­
advantages of food re s t r ic t io n ,  however, must be seen in the l ig h t  o f an im­
provement of l i v a b i l i t y  la te r  in the l i f e  fo r b ro i le r  s t ra in s .

The f ind ing of the water fountain depends on the kind o f water supply (n ip ­
p les, cups, b e l l -  or b o t t le -d r in ke rs , trought) as well as the height of the 
drinker.

The soc ia l s itua t ion  is  a very important facto r in fluencing the behaviour 
of chicks. The separation of chicks from the ir  socia l companions w i l l  cause 
disturbances such as high frequency of peeping and locomotor a c t iv i t y ,  In 
sp ite  of that, ear ly  soc ia l iso la t io n  did not prevent the development of 
normal soc ia l behaviour in la te r  l i f e .

Fear of chicks towards human-beings can be reduced by handling, and habitua^- 
tion d i f fe r s  between d if fe ren t  genetic stocks.

In re la t ion  to comfort behaviour, special attention was paid to dust-bathing. 
I t  was shown that adaption of th is  behaviour to d if fe ren t  environmental 
conditions was possible by means of a change in the response threshold to­
wards the e l i c i t in g  stimulus.

The influence of rearing conditions on the behaviour of adult hens 

E. FRÖHLICH

The paper shows what sort of behaviour patterns of white Leghorn hens are 
influenced by the conditions of battery and deep l i t t e r  (without perches) 
rearing systems. For that purpose the behaviour o f 18 weeks in groups of 
15 ind iv idua ls  in a free range housing system and compared with that o f free 
range reared hens of the same age and breed.

The pattern d ifferences presented, concern aspects of the rest ing and comfort 
behaviour, the overnight-place se lec t ion , the f a c i l i t y  to f l y  on elevated 
s ite s  and the socia l in te rac t ions. The f ind ings are discussed with regard 
to the capacity o f the adult animals sa t is fy ing  th e ir  needs and avoiding any 
harm.
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What can an e tho log is t  learn in the zoo? 

H. WACKERNAGEL

While there is  no doubt that zoo people can learn a great deal from e tho l­
og is ts  dealing with domestic animals, the author hopes that the opposite may 
be true.

Zoo animals can be compared with domestic animals in that they a lso serve 
man. Their p a r t ic u la r  function however i s t  not to provide meat or m ilk but 
a show: th e ir  value l i e s  in th e ir  appearance and behaviour. I t  is  therfore 
important fo r  the zoo man to understand animal behaviour and so crate envi­
ronments which w i l l  enable the inhabitants to use th e ir  f u l l  range of behav­
iour patterns.

The thoughts developed here deal with the term homeliness which implies ab­
sence of fear.

This fa c to r must be considered regarding

1. the cage mates,
2. the cage,
3. the kepper.

Fear in h ib i t s  behaviour elements. Therefore homeliness is  essentia l i f  groups 
of animals are to be kept and reproduced successfu lly .

Another term which is  important is  that of soc ia l experience. Lack of socia l 
experience a lso involves a loss of behaviour elements.

Machine m ilk ing and the m ilk ing behaviour of cows in d if fe ren t  m ilk ing systems 

Part I: Relationship between m i lk a b i l i t y  of cows m ilk ing labour

K. RABOLD

The pub licat ion  discusses the re la t ion sh ip  between the m i lk a b i l i t y  of cows 
and the m iling  prodecure followed in d if fe ren t  mil king systems. I t  appears 
that the time spent in doing routine hand chores during machine m ilk ing of 
cows determines the work p roduct iv ity  of m ilkers and that the m i lk a b i l i t y  
of cows expressed as the m ilk flow rate influences only the equipment of the 
m ilk ing system i . e .  the number of un its handled by a m ilker. The necessity 
of machine s t r ipp ing  and the wide va r ia t ion  in the machine-on time between
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cows are seen as the main unfavourable facto rs . I t  is  fu rther demonstrated 
that se lect ion  against machine str ipp ing  is  d i f f i c u l t  due to i t s  low her i-  
t a b i l i t y  and repea tab il ity  and that the breeding e f fo r ts  of the past years 
fo r higher m ilk flow rates have not been able to narrow the var ia t ion  in 
the machine-on time between cows.

Machine m ilk ing and the milk ing behaviour of cows in d if fe ren t  m ilk ing systems 

Part II: Relationship between behaviour and m ilk ing labour 

H. GRIMM

Due to the new law about animal welfare enacted in Switzerland (1. Ju ly  1981), 
the bene fic ia l e ffects  of highly mechanised systems of animal production on 
animal comfort are being ser ious ly  discussed. The Herringbone parlour was 
recently a subject of discussion regarding i t s  fa irness to cows' comfort 
during machine m ilk ing.

T r ia ls  were conducted at the Unterer Lindenhof Experimental Station of the 
Un ivers ity  of Hohenheim to find out whether m ilk ing in parlours is  in fe r io r  
to m ilk ing in sheds i t s e l f  as regards comfort of cows. No d ifferences were 
found between parlour-milked and shed-milked cows in the frequency of heart 
beats during m ilk ing, ind ica t ing  that making cows stand c lo se ly  together in 
parlours fo r  m ilk ing did not unduely exc ite  them. Further, no negative in ­
fluence of m ilk ing in parlours was found on the m ilk flow rate and the 
extent of emptying the udder.

The car-taker as a substitu te  fo r  the re la t ions to some eco log ica l factors 
of the exosystem in kept wild animals_____________________________________

. L. DITTRICH

Feeding, p a c if ica t ion  and some more factors of the keeping systems influence 
the behaviour of kept w ild animals. Then the ethogram of a kept wild animal 
is  comparised with that of i t s  f re e - l iv in g  conspecefic, some differences are 
seen in behaviour and a c t iv i t i e s ,  both q u a l i ta t iv e ly  and quant ia t ive ly . Only 
animals of species with a hogh level of motoric movements and endogenous 
energy production fo r  the co l le c t io n  of food in larger habitats of the eco­
systems show in c ap t iv i ty  vacuum a c t iv i t i e s  l i k e  play-movements or explor­
atory behaviour towards the elements o f the keeping systems, From very many
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species kept animals enlarge the section of re s t ing , negative fo r the expo­
s i t io n  of zooanimals with regards to the wishes of the v is ito rsand  also ne­
gative fo r the kept animals themselves with regard to physio log ica l inappe­
tences. Sometimes zooanimals show stereotyped movements, once learn t when 
so lv ing a c o n f l ic t - s i tu a t io n ,  than inserted in the behavioural inventary and 
la te r  on shown while du llness. Stereotyped movements are undiserable fo r  the 
expositon of w ild animals in zoos and dangerous too, because a change-over 
to a neurosis can easy happen. Ethopathies of a l l  kinds l i k e  neurosis and 
often shown sterotyped movements are h in ts ,  that the keeping conditions are 
not as spec ie s -spec if ic  but inadequate.

So, the care-taker is  responsible fo r bringing in new and a r t i f i c i a l  s t im u li 
in the keeping system, to motivate the kept animals to a c t iv i t i e s .  Bare en­
largements of the enclosures and cages e f fe c t  no motivation fo r a c t iv i t i e s  
in the kept animals.

One way, to win a c t iv i t i e s  i s ,  to keep w ild  animals in la rger soc ia l groups, 
even from s o l i t a r y  or in pa irs l iv in g  species. The soc ia l order of rank pro - 
vides re la t ionsh ip s  with so many a c t iv i t i e s ,  l i k e  soc ia l play or mock-fight­
ing. This paper discusses some behavioural characters in such animals, nec­
essary fo r keeping them in soc ia l groups under by the care-taker con tro lled  
conditions and in each case proofed by experiment.

The other way i s ,  to motivate the playing a c t iv i t i e s  of the kept animals, 
g iv ing them toys, mostly such with valences of smelling, ta s t ing , moving.
And at least in some species l i k e  elephants, seals and dolphins tra in ing  of 
the animals to move and play with rewards should be poss ib le , to enriche th e ir  
d a i ly  actogram. Its  depends from the imagination and engagement of the care­
taker, i f  the kept w ild  animals can f ind  enough and often new stimulations 
and s itu a t io n s ,  to do something w ith - in  th e ir  keeping system and fo r  a l iv in g  
under adequate conditions with a f u l l f i l l e d  adtogram. To minimize the care­
take r 's  a c t iv i t i e s  in a keeping system fo r  w ild  animals by economical reasons 
l i k e  usual in the modern ways of kepping domestic animals, do not correspond 
with zoob io log ica l p r in c ip le s .

On the d is t in c t io n  between "innate" and "acquired" behaviour

J. LAMPRECHT

The usefulness of the innate/acquired d is t in c t io n  has been questioned ever 
since the b ir th  of the behavioural sciences. Most misunderstandings seem to 
have arisen from the fac t  that gene/environment d is t in c t io n s  re la te  to d i f ­
ferent units in d if fe re n t  f ie ld s  of research. In ontogeny studies the innate/ 
acquired d is t in c t io n  is  too crude to describe the complexity of developmental
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processes adequately. Here, "innate" only means that we do not know the reason 
fo r the development of a p a rt icu la r  ch a ra c te r is t ic .  Whether and how a charac­
t e r i s t i c  can be changed does not depend on i t s  genetic determination, but on 
our knowledge of the developmental processes and our p rac t ica l a b i l i t y  to 
influence them. In population genetics and breeding studies the h e r i t a b i l i t y  
concept is  useful to determine whether - on the population level - the f r e ­
quencies of t r a i t s  can be changed by se lec t ion . In phylogeny studies i t  is  
necessary to d is t ingu ish  between innate and learned homologies, i f  one wants 
to in fe r  the phylogeny of organisms from the relatedness of th e ir  character­
i s t i c s .  When investigat ing  the adaptedness of ch a rac te r is t ic s  to pa rt icu la r  
features of the environment, which implies a "knowledge" of the organism 
about i t s  environment, one may ask whether th is  knowledge is  innate to or 
acquired by an ind iv idua l.  But as long as we cannot define th is  "knowledge" 
p rec ise ly ,  statements about innate or acquired adaptedness have l i t t l e  
s c ie n t i f i c  value.

Training and behaviour of the german dog 

D. SCHWIZGEBEL

Dog tra ine rs  and th e ir  A lsa tians were observed while p rac t is ing  certa in  
obedience lessons.

Eight chosen behaviour patterns of the dog, which express in f e r io r i t y  among 
dogs, and rewarding/punishing behaviour elements of the dog t ra ine r were des­
cribed.

22 dog tra ine rs  and th e ir  male dogs were systematica lly  observed and the 
occurrence of the behaviour patterns was revorded. Dog tra ine rs  were c la s s i ­
f ied  as "rough" or "so ft" depending on the occurrence or lack of certa in  
elements of punishing behaviour.

The frequencies of the behaviour patterns shown by dogs of "rough" and "soft" 
dog tra ine rs  are compared. The s u i t a b i l i t y  of the dog t ra in e r 's  treatment fo r 
the dog is  evaluated.
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Ethologica l problems in the transportation of farm animals 

M. VERGA

The complexity of the problems re lated to transportation of animals, part ly  
due to the great number of species and classes of animals, and part ly  to 
the means, purposes and successive use of the animals, make i t  very d i f f i ­
c u lt  to develop regulations which should not be too general and nonspecif ic .

In fa c t  i t  is  not always possib le to estab lish  optimal s itua t ions  by very 
deta iled  d ire c t ions  on the transportations condit ions. In add it ion , trans­
portation of animals depending on the p r o f i t a b i l i t y  of tran spo rta t ion , i t  
is  a mere utopia to expect a real optim ization of transportation cond it ions, 
which is  often the case also with human transportation .

From the etho log ica l and adaptation conditions reported herein i t  c le a r ly  
derives that the d if fe re n t  considerations on the etho log ica l and adaptation 
aspects of transportation reported above c le a r ly  show the need fo r  d if fe ren t  
measures in re la t ion  to the d if fe re n t  transportation systems, and espec ia l ly  
in re la t ion  to th e ir  respective purpose. In p a r t ic u la r ,  fo r  slaughter an i­
mals, a r e a l i s t i c  consideration of the destination of these animals, é tho l­
ogie considerations must concern exc lus ive ly  minimization of damages during 
transportation (se lf-and hetero-aggressivenes; hyper e x c i t a b i l i t y ;  ag ita t ion ; 
syndromes of hyporeact iv ity  e tc .)  and to the e ffec ts  of such damages on the 
carcass qua l ity .  I t  should, however pointed out tha t, a lso in th is  case, 
a lte rna t ive  so lu tions should be preferred to the adm in istration of tran­
q u i l i z e r  and neuro leptics which, besides doubtful pos it ive  re su lt s ,  may 
induce negative side e ffe c ts  and which, anyway, under the present regula­
t io n s ,  have a lim ited  range of app lica t ions .

Conversely, in animals which are not slaughtered immediately at a r r iv a l but 
are transferred fo r  the exp lo ita t ion  of th e ir  productive and/ore reproduc­
t iv e  po ten t ia l,  e tho log ica l im p licat ions are determinant inasmuch as they 
may condition the f i tn e s s ,  and im p l i c i t l y ,  the p r o f i t a b i l i t y  of the animals 
in the new environments.

For these animals, among the possib le conclusive d ire c t io n s ,  we would 
suggest the fo llow ing measures to be taken simultaneously:

- proper use of neuro leptics or t ra n q u i l iz e rs  which, however, involve the 
problems definded above

- psychical and physical pre-cond it ion ing of animals. This often occurs 
whit animals which have a constant contact whith man, and are therefore 
accustomed to handling and to the recovery of fa m i l ia r  s t im u li in the 
new environment (e.g. horses and dogs)

- precautionary measure to prevent to ta l deprivations (sensory and so c ia l)  
during transportation and to keep a number of constant elements from the
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o r ig in a l environment, during the phase of transportation and in the new 
environment (e.g. the l i t t e r )  so that the animals can maintain constant 
reactions to known s t im u li;

- control of soc ia l groups by gaterhing animals which are not excessive ly 
heterogeneous and possib ly from pre-established groups (such as family 
groups);

- accurate control of a v a i la b i l i t y  of space, feeds, water in re la t ion  to 
the animals' physio log ica l t r a i t s  and biorhythmus;

- genetic se lection  fo r the transportation of genetical l ines  more res is tan t 
to s tress , and therefore more read ily  adaptable to the new environmental 
cond it ion s;

- c a p i l la ry  control of transportation contingent c h a ra c te r is t ic s , and espe­
c i a l l y  of the ava ilab le  structures, of changes of c limate, of the duration 
of transportation;

- the operators' awareness so that the regulations developed on the basis 
o f . the resu lts  of investigat ions carr ied out so fa r  or, which w i l l  be, 
hopefu lly , carr ied out, in the fu ture, in order to c la r i f y  the manifold 
aspects of th is  problem, can be promptly and responsibly put in practice .

A l l  th is  fo r  the welfare of the animals transported and fo r an easier and
more p ro f itab le  transportation.

Long la s t ing  transports of pigs 

G. van PUTTEN

During transports la s t ing  some days, slaughter-p ig lose approximately 
5 - 10 % of th e ir  body weight. Nevertheless in ternationa l transport of 
s laughter-p igs increases. They may la s t  two days or even longer. However, 
transport losses caused by pigs dying during transportation , are very low 
and do not exceed the rate of 3 per thousand. The rate of car-casses with 
a poor meat qua lity  (PSE or DFD) is  not known.

In Europe in ternationa l transports of pigs are submitted to the regulations 
la id  down in the Convention of Paris . Among other things th is  means that 
they have to be watered during prolonged transports. However, during trans­
ports from the Netherlands to Northern I ta ly  (appr. 48 hrs.) pigs don't use 
the drink ing nipples a lo rry  is  equiped with. In the usual types of lo r r ie s  
i t  is  impossible to feed pigs or to inspect them. The c l im a t ic  conditions 
ins ide the lo r r ie s  can hardly or not at a l l  be adapted to the needs of the 
animals transported. Another problem i s ,  that national laws can never be 
enforced on foreign s o i l .  This is  a large handicap in applying the Convention
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of Pa r is . As a matter of fa ct a l l  regulations of the convention end at every 
border of t r a n s it  countr ies, not enabling the national checking authority  
to incorporate the whole transport in th e ir  considerations, from loading 
in the country of o r ig in  u n t i l l  unloading in the country of destination.
Only a supranational in s t i t u t io n  can be expected to e f fe c t iv e ly  inspect 
in ternationa l transports.

Because imp licat ions of national transport cannot be extrapolated to in te r ­
national transports without fu rthe r proof, a whole range of well aimed 
experiments w i l l  be necessary to f i l l  the gaps in our knowledge. Investiga­
t ion  of potentia l a lte rn a t ive  means of transport, which are less detrimental 
fo r  the well-be ing of s laughter-p igs than transport by road is  only one of 
the problems. Transport by r a i l  may well be an acceptable a lte rn a t iv e ,  but 
has been practised very l i t t l e  u n t i l l  now.

Without wait ing fo r  the resu lts  of such time consuming experiments, many 
improvements might be rea lized  regarding the transport of p igs, no matter 
wether they la s t  long or short. One of the improvements is  t  equip fatten ing 
farms in such a way, that s laughter-p igs can be moved from th e ir  pen into 
the lo r ry  without d i f f i c u l t i e s .  Another possib le improvement would be to 
make use of c o l le c t in g  depots fo r  adapting the pigs to the s itu a t ion  they 
are facing during transport, inc lud ing the strange p igs , with which they 
w i l l  be transported together in the same compartment of the lo r ry .
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